
        
            
                
            
        

    
Ich jagte das »Blaue Gesicht«

Jerry Cotton Nr. 323

erschienen am 09.09.1963


Er war ein vierfacher Mörder und seit Wochen Staatsfeind Nummer eins. Er führte die Fahndungsliste an, auf der die zehn gefährlichsten Verbrecher ständen, die man zur Zeit in den USA kannte. Er hieß Morris Fletcher, und auf seinen Kopf war eine Belohnung ausgesetzt: 10 000 Dollar.

Ohne Zögern hatte er getötet — aus kleinen Anlässen. Er war eine tödliche Gefahr für jeden, der zufällig auf ihn stieß und ihn erkannte.

Daß es, leicht war, Fletcher zu erkennen, sah ich, als ich zum ersten Male sein Foto in der Hand hielt. Es stammte aus unserem Archiv und zeigte den Kopf des Mörders von vorn.

»Mit diesem Gesicht muß er überall auffallen«, sagte mein Freund Phil, der mir über die Schulter blickte.

Der Verbrecher -hatte einen schmalen knochigen Schädel, den dünnes jotblondes Haar bedeckte. — Daß es rotblond war, konnte man aus dem Schwarz-Weiß-Foto natürlich nicht ersehen. Aber vor mir auf dem Schreibtisch lag Fletchers Karteikarte, und sie enthielt neben dem Criminal Record, der Vorstrafenliste, auch eine genaue Personenbeschreibung.

Über Fletchers linke Gesichtshälfte, vom Haaransatz bis zum Hals, zog sich ein dickes, knubbeliges, violettes Muttermal. Auf wulstigen vorgeschobenen Augenbögen wucherten buschige Brauen. Fletchers Augen waren klein und sehr hell und lagen tief in den Höhlen. Über der schmalen geraden Nase wuchsen die Brauen zusammen. Und sie wurden dort, wo sie sich trafen, nicht dünner und spärlicher, sondern dichter und kräftiger als an den äußeren Enden. Die aufgeworfene Unterlippe war in der Mitte gekerbt, das breite Kinn schien wie aus Eisen.

»Prägt euch das Gesicht ein«, sagte unser Chef, Mr. High, vor dessen Tisch wir standen.

»Einprägen ist gut«, knurrte Phil respektlos. »Wer das gesehen hat, wird davon träumen.«

Mr. High griff nach Fletchers Karteikarte und erklärte: »Er ist 37 Jahre alt und 189 cm groß. Bei seiner Entlassung aus dem Zuchthaus — das war vor zwei Jahren — wog er 94 Kilo. Sein linkes Knie ist steif. Das rührt von einem Autounfall aus dem Jahre 1955 her. Fletcher verfügt über Collegebildung und beherrscht zwei Fremdsprachen — Spanisch und Französisch. Genutzt hat er seine beachtlichen geistigen Fähigkeiten nicht. Er hat sich jahrelang als Gelegenheitsarbeiter durchgeschlagen und ist zeitweilig getrampt. Vor ungefähr drei Jahren wurde er wegen Rauschgifthandels zu einem Jahr Zuchthaus verurteilt.«

Der Chef ließ die Karte sinken, zog eine dünne Akte heran, schlug sie auf und fuhr fort: »Den ersten Mord beging Fletcher am 7. April, also vor genau drei' Monaten. In Boston erstach er den Kassenboten Ernest Neeck auf offener Straße, konnte ihm die Geldtasche jedoch nicht entreißen, weil sich zwei beherzte Passanten auf ihn stürzten. Fletcher mußte fliehen ohne einen Cent Beute. Vier Tage später ermordete er — ebenfalls in Boston — den Kassenboten Max Schillinger, konnte zwar diesmal mit der Tasche entfliehen, hatte aber wiederum Pech. Die Tasche war leer. Schillinger hatte das Geld bereits abgeliefert und war auf dem Rückweg gewesen. Am 20. Mai erstach Fletcher den Taxifahrer Harry Miller. Das geschah in Salem, also einige Meilen nördlich von Boston. Es war nachts, in einer dunklen Nebenstraße. Fletcher erbeutete vermutlich 200 Dollar. Er wurde bei dieser Tat von einem Liebespaar beobachtet, das in einem Hauseingang stand. Am Vormittag des 16. Juni betrat Fletcher das in einer einsamen Straße gelegene Juweliergeschäft von Robert Jules — ebenfalls in Salem. Der Inhaber befand sich allein im Laden, erkannte Fletcher, dessen Beschreibung in allen Bostoner Zeitungen veröffentlicht worden war, sofort und betätigte die Alarmanlage. Fletcher stach ihn nieder, zertrümmerte eine Vitrine, raffte sechs Perlenketten von minderer Qualität und einige billige Ringe zusammen und stürzte aus dem Geschäft. Er wurde von einem Zeitungsfahrer gesehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, Chef, daß die Nachforschungen in Boston gänzlich negativ verliefen. Für einen Mann mit diesem Aussehen muß es doch schwer gewesen sein, nicht aufzufallen.«

»Er wäre vermutlich aufgefallen, wenn er sich hätte sehen lassen«, entgegnete Mr. High. »Aber er hielt sich verborgen. Wie und wo, das wissen wir nicht.«

»In dem Bericht heißt es immer, daß er stach«, sagte Phil. »Er benutzt also immer ein Messer?«

Der Chef blätterte in der Akte. »Die Opfer wiesen jeweils sehr tiefe Wunden auf. Aber der Stichkanal ist sehr schmal, und die Wundränder sind glatt. Das läßt die Vermutung zu, daß sich Fletcher eines langen schmalen, sehr spitzen Dorns bedient. Es könnte sich zum Beispiel um einen nadelspitz gefeilten Schraubenzieher handeln.«

Ich ließ mich in einen der Besuchersessel fallen und zündete mir eine Zigarette an. »Sie haben uns mit diesen Einzelheiten doch nicht ohne Grund vertraut gemacht, Chef. Worum geht es jetzt? Besteht die Möglichkeit, daß Fletcher hier in New York auftaucht?«

»Ja, Jerry, diese Möglichkeit besteht. Vielleicht ist er sogar schon hier. Vor einer Stunde erhielt ich nämlich einen Bericht von der Stadtpolizei, in dem etwas sehr Interessantes steht, etwas, von dem wir bislang keine Ahnung hatten.«

»Und das ist?« fragte ich gespannt. »Morris Fletcher hat eine Schwester. Sie heißt Bella, ist unverheiratet, 28 Jahre alt und wohnt in der 53. Straße von Brooklyn. Niemand von uns wußte von der Existenz dieser Frau. Ein Patrolman stieß letzte Nacht durch Zufall auf sie, als sie in angetrunkenem Zustand mit ihrem Ford gegen eine Laterne fuhr. Der Beamte nahm die Frau mit auf das Revier und stellte dort ihre Personalien fest. Dabei wäre vermutlich noch nichts herausgekommen. Aber die Frau scheint übrigens eine üble Schlampe zu sein, führte sich wüst auf und war kaum zu bändigen. Als man sie zur Ausnüchterung in eine Zelle steckte, schimpfte sie und drohte mit ihrem Bruder. — Moment, ich habe hier die wörtlichen Zitate.«

Mr. High zog einen mit Maschine geschriebenen Bogen heran und fuhr fort: »Sie soll Folgendes zu den Beamten gesagt haben: ›Ihr Lumpen, wenn ihr mich nicht herauslaßt, besorgt es euch mein Bruder. Es wird ihm eine Freude sein, einen von euch elenden Cops zu killen.‹ — daraufhin haben die Beamten sie gefragt, wer denn ihr Bruder sei. Die Antwort: ›Mein Bruder, das ist der, den ihr nie erwischt. Der Killer mit dem Muttermal. Na, da guckt ihr dämlich, was? Das habt ihr mir wohl nicht zugetraut‹.«

»Möglicherweise hat sie nur renommiert«, wandte Phil ein.

»Das dachten die Beamten auch«, antwortete Mr. High. »Der Leiter des Reviers, ein Captain Sommerfield, ließ daher einen Sachverständigen kommen, der an Ort und Stelle Fletchers Foto — das ja in jedem Revier samt Steckbrief aushängt — mit dem Gesicht der inzwischen eingeschlafenen Frau verglich. Er kam zu dem Ergebnis, daß es sich um Geschwister handeln könne.«

»Pfui, Spinne«, sagte Phil, »muß das Mädchen häßlich sein.«

»Sie täuschen sich.« Mr. High lächelte für einen kurzen Moment. »Bella Fletcher hat ein ebenmäßiges, recht hübsches Gesicht. Die Ähnlichkeit beschränkt sich auf die Schädelform, die Ohren und andere physiognomische Merkmale.«

»Wo ist die Frau jetzt?« wollte ich wissen.

»Noch in der Zelle. Sie wird um elf Uhr, also in zwei Stunden, dem Schnellrichter vorgeführt, der ihr wegen Trunkenheit am Steuer vermutlich eine kräftige Geldstrafe aufbrummen wird. Außerdem wird sie wahrscheinlich den Führerschein verlieren. Mehr hat sie nicht zu erwarten, denn sie ist nicht vorbestraft.«

»Hat man ihre Wohnung durchsucht? Wo war es noch schnell?«

»53. Straße, Haus Nummer 211. — Heute morgen um sechs wurde ein richterlicher Durchsuchungsbefehl ausgestellt. Und kurz vor sieben Uhr haben eure Kollegen von der Nachtbereitschaft die Wohnung gefilzt. Aber Morris Fletcher war nicht da, und es deutete auch nichts darauf hin, daß er sich dort aufgehalten hat. Die Aktion ist in aller Stille vor sich gegangen. Die Nachbarn haben nichts gemerkt. Bella werden wir fortan beschatten. Tag und Nacht. Und wenn Fletcher hier auftauchen sollte, stellen wir ihm eine Falle. Die Chance ist gering, zumal wir nicht einmal wissen, ob die beiden wirklich Geschwister sind. Aber wir dürfen nichts unversucht lassen. Ihr beide werdet die Arbeiten leisten. Für die Beschattung stehen euch sämtliche Kollegen von der Überwachungsabteilung zur Verfügung.«

»Okay, Chef«, brummte ich. »Zuvor noch eine Frage: Womit verdient sich die Dame ihre Brötchen?«

Mr. High zog noch einmal den Bericht zu Rate. »Sie ist Zigarettenverkäuferin in einem Night-Club am Broadway. Madeleine heißt das Etablissement.«

***

Zehn Minuten nach dem Gespräch mit Mr. High saßen wir bereits in meinem roten Jaguar und brausten hinüber nach Brooklyn. Dort angekommen, bezogen wir Posten vor dem Stadthaus, in dem der Schnellrichter tagte.

Die Beamten des Brooklyner Reviers, in dem Bella Fletcher die Nacht verbracht hatte, waren telefonisch benachrichtigt worden.

Wir hatten noch keine zehn Minuten gewartet, als ein dicker rotgesichtiger Mann in der Uniform eines Sergeanten der Stadtpolizei auftauchte, sich zu uns in den Jaguar quetschte und dann erklärte:

»Die Frau wird gleich dem Schnellrichter vorgeführt. Sie wird von einem Beamten begleitet. Wenn sie kommt, zeige ich sie Ihnen.«

Und dann kam Bella Fletcher.

Sie mußte dicht am Jaguar vorbei, und ich' konnte sie genau betrachten. Sie war mittelgroß, schlank, gut proportioniert und in einen leichten roten Sommermantel gehüllt, den ein schmaler Gürtel in der Taille raffte.

Die Frau hielt den Kopf gesenkt. Ihr schmales blasses Gesicht war leidlich hübsch. Um den breiten Mund lag ein verächtlicher Zug. Unter dem schwarzen Kopftuch quollen weißblonde Locken hervor.

»Auffällige Erscheinung«, meinte Phil, »das erleichtert möglicherweise unsere Arbeit.«

Ich nickte und griff zum Hörer des Sprechfunkgeräts. Es galt jetzt, eine lückenlose Beschattung zu organisieren.

***

Fortan waren Phil, ein halbes Dutzend Kollegen und ich damit beschäftigt, Bella Fletcher — die nur zu einer Geldstrafe verurteilt worden war — nicht mehr aus den Augen zu lassen.

Auf Schritt und Tritt wurde sie beobachtet, bei ihrem Job in dem Nachtklub, auf allen Wegen, die sie ging.

Ihre Wohnung lag im Erdgeschoß eines alten zweistöckigen Backsteinhauses und bestand aus einer kleinen Küche, einem Bad und einem Wohnschlafzimmer.

In dem Haus wohnte außerdem ein Vertreter mit seiner Familie, ein älteres Ehepaar, ein junger Metallarbeiter, der ständig betrunken war, und die Hausbesitzerin, eine lustige Witwe von mindestens sechzig Lenzen, die ihre dritte Jugend erlebte und von hinten wie ein Backfisch aussah.

Auf der anderen Straßenseite, dem Backsteinhaus genau gegenüber, stand ein billiges Hotel.

Wir hatten ein Zimmer gemietet, von dem aus wir Bella Fletchers Wohnung beobachten konnten. Einer von uns hielt sich ständig in diesem Hotelzimmer auf.

Und in der Nacht zum zwölften Juli war ich an der Reihe.

***

Es war eine schöne Sommernacht.

Ich hatte das Licht gelöscht und mir einen Sessel an das offene Fenster gerückt. Ich starrte hinüber zu dem roten Backsteinhaus, dessen Fenster dunkel waren, und nahm ab und zu einen Schluck aus der Whiskyflasche, die mir Gesellschaft leistete.

Bella Fletcher hatte heute ihren freien Abend. Sie war zu Hause, und da kein Licht hinter den Fenstern ihrer Wohnung brannte, lag die Frau wahrscheinlich schon im Bett. Telefon hatte sie nicht, wie wir festgestellt hatten.

Ich döste vor mich hin, und gegen Mitternacht war ich eingenickt. Ich schreckte hoch, als mir etwas ins Gesicht klatschte. Aber es war nur die Gardine, die sich im Wind blähte.

Ich stand auf, um das Fenster zu schließen, schaute hinüber zum Backsteinhaus und blieb wie erstarrt stehen.

Die Haustür hatte sich geöffnet und heraus trat Bella Fletcher. Obwohl die Nacht mondlos und dunkel war, konnte ich die Frau erkennen — denn auf sie fiel das Licht einer nahe stehenden Straßenlaterne.

Bella Fletcher trug einen dunklen Mantel, ein dunkles Kopftuch und lange dunkle Hosen.

Sie schloß die Haustür, durchquerte den Vorgarten und trat auf den Gehsteig.

Dort blieb sie stehen, wandte den Kopf, äugte nach rechts und nach links, setzte sich zögernd in Bewegung. Sie ging in westliche Richtung, hinab zur Upper Bay, wo die Piers sind, wo die Frachtkähne vertäut liegen, wo das Elendsviertel von Brooklyn beginnt.

Ich fuhr in mein Jackett und war wie ein Wiesel aus dem Haus.

Ich sah die Frau ungefähr hundert Yard vor mir.

Sie ging schnell, ohne sich umzublicken.

Ich hastete ihr nach, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Ich hielt mich dicht an den Hauswänden.

Die Straße war wie leergefegt und wurde dunkler, je weiter wir in das Elendsviertel eindrangen.

Nur selten sah ich ein erleuchtetes Fenster. Einmal kam ich an einer offenen Haustür vorbei. Auf der Schwelle hockte ein Mann und rauchte. Ich sah die Glut seiner Zigarette.

Ich mochte die Frau etwa fünf Minuten verfolgt haben, als sie plötzlich stehenblieb und sich umdrehte.

Mit einem Satz war ich in einem Hauseingang, preßte mich gegen die Tür und hielt den Atem an.

Nach einigen Sekunden schob ich den Kopf wieder vor und blickte dorthin, wo Bella Fletcher eben noch gestanden hatte. Jetzt war sie verschwunden.

Für einen Augenblick war ich verblüfft. Hatte sie mich gesehen? Wohin war sie? Ich hatte sie nur für Sekunden aus den Augen gelassen. Es gab nur eine Möglichkeit. Sie mußte in das Haus getreten sein, vor dem sie stehengeblieben war.

Ich setzte mich in Bewegung.

Zwischen mir und dem Haus stand eine Laterne. Sie brannte. Ich hielt es für das beste, mir den Anschein eines müßigen Nachtbummlers zu geben, schob also die Hände tief in die Hosentaschen und schlenderte an der Laterne vorbei.

Vor dem . Haus angekommen, blieb ich stehen, holte ein Päckchen Zigaretten hervor, zückte mein Feuerzeug und zündete mir eine Nikotinnudel an. Dabei schielte ich zu dem Haus hinüber.

Es war eine große alte baufällige Bude mit fünf Stockwerken, hatte ein Flachdach, ein Dutzend finstere Fensterhöhlen in der Vorderfront und eine morsche Haustür, die schief in den Angeln hing und jetzt einen Spalt weit offen stand.

Ohne länger zu überlegen, trabte ich auf die Tür zu, warf unterwegs meine Zigarette weg und fischte die Smith und Wesson aus der Schulterhalfter.

Als ich in die Türnische trat, schob ich den Sicherheitsflügel zurück. Völlige Finsternis umschloß mich. Ich preßte mich neben der Tür an die Wand, hielt den Atem zurück und lauschte.

Nichts. Es war totenstill.

Aber ich spürte, daß ich nicht allein war.

In jahrelangen Erfahrungen, im Zusammenleben mit der Gefahr entwickelt man einen Instinkt, der einen im geeigneten Moment warnt.

Und ich fühlte jetzt, daß sich jemand in der Nähe befand, daß ich in diesem Haus — das unbewohnt aussah — nicht allein war. Ich fühlte es so deutlich, daß sich mir die Nackenhaare sträubten.

Fletchers Waffe fiel mir ein. Der lange spitze Schraubenzieher — oder was immer es sein mochte.

Eine Gänsehaut kroch mir langsam über das Rückgrat, und der Handteller meiner Rechten wurde feucht vor Schweiß.

War das nicht ein Lufthauch, der mich jetzt traf? Da, schon wieder! Kam jemand durch die Finsternis auf mich zu?

Als mich wieder ein Lufthauch streifte, hob ich die Pistole.

In diesem Augenblick zerriß ein grauenhafter Schrei die Stille, so gellend, so laut, so dicht vor mir, daß ich entsetzt zurückfuhr und den Zeigefinger hart um den Abzug meiner Pistole legte.

Der Schrei brach ab. Etwas plumpste zu Boden, höchstens fünf Schritte vor mir.

Meine Linke fuhr in die Tasche zum Feuerzeug.

Aber bevor ich es heraus hatte, traf ein mörderisch harter Schlag meine Schulter. Knirschend bohrte sich etwas neben meinem Hals in den Mörtel der Wand. Ich spürte kaltes Metall auf der Haut, meine Pistole entglitt mir, fiel polternd zu Boden.

Blitzschnell begriff ich, daß Fletcher, nur er konnte es sein, mit dem Schraubenzieher nach mir gestochen hatte. Auf der Schulter hatte mich sein Unterarm getroffen.

Noch während mir diese Erkenntnis durch den Kopf schoß, schlug ich einen wuchtigen linken Haken in die Dunkelheit vor mir. Aber ich traf Fletcher nicht, hieb nur ein Loch in die Luft, wurde von dem Schwung vorwärts gerissen, machte einen Schritt, strauchelte, fing mich wieder, machte noch einen Schritt und stolperte über etwas Weiches, das auf dem Boden lag.

Ich stürzte.

Blitzschnell streckte ich die Arme vor. Kaum daß meine Handflächen den Boden berührten, schnellte ich wieder empor und hechtete nach links.

Dann fuhr ich herum und stand reglos.

Ich sah das graue Viereck der Türöffnung. Nichts sonst.

Fletcher mußte jetzt ungefähr dort sein, wo ich eben gestanden hatte.

Jetzt hörte ich ihn.

Er gab sich nicht die geringste Mühe, seine Schritte zu dämpfen. Er trampelte eine Treppe hinauf. Stufen knarrten. Seine Schritte hallten durch das Treppenhaus, waren hart und schwer und unregelmäßig.

Ich erinnerte mich, daß Fletcher ein steifes Bein hatte und folglich etwas humpelte.

Ich mußte ihm nach, aber nicht ohne Pistole. Ich ließ mein Feuerzeug aufflammen. Ich blickte dorthin, wo ich die Treppe vermutete. Ich sah das morsche, zum Teil schon zerbrochene Geländer, die ausgetretenen Stufen.

Aber von Fletcher sah ich nichts. Er war schon hinter der Biegung der ersten Etage verschwunden.

Ich stand am Fuße der Treppe, und als ich dann einen Schritt in Richtung Haustür machte, um dort nach meiner Pistole zu suchen, stolperte ich wieder über etwas Weiches.

Es war Bella Fletcher. Sie lag auf dem Rücken.

Zwischen Schulter und Hals, auf der linken Seite, war ein kleines Loch im Stoff des Mantels, der an dieser Stelle einen feuchten Fleck hatte, der sich langsam ausbreitete.

Blut.

Ich legte einen Finger an die Halsschlagader der Frau. Aber da rührte sich nichts mehr.

Bella Fletcher war tot.

Ihr Bruder hatte sie erstochen, in einem dunklen verlassenen Haus, keine fünf Schritte von mir entfernt.

***

Einen Atemzug später hielt ich meine Pistole wieder in der Faust und hastete die Treppe empor. Die kleine Flamme meines Feuerzeugs verbreitete genügend Licht. Ich fand mich zurecht.

Fletchers Schritte waren deutlich zu vernehmen. Aber plötzlich verstummten sie. Ich blieb stehen.

Eine Tür knarrte leise. Das war im dritten Stock, vielleicht auch im vierten.

Ich beeilte mich. Als ich in der dritten Etage ankam, sah ich die Tür.

Es war die erste in einem langen Gang, und sie stand offen.

Vorsichtig ging ich auf sie zu.

Als ich auf der Schwelle stand, hörte ich wieder Fletchers Schritte.

Aber jetzt war der Mörder nicht mehr im Haus. Jetzt eilt© er, wie ich dem metallischen Klang klar entnehmen konnte, die Feuerleiter hinab.

Ich trat in das Zimmer. Das einzige Fenster war weit geöffnet. Als ich mich hinausbeugte, sah ich Fletcher, der in diesem Augenblick das Ende der Feuerleiter erreichte, von der untersten Stufe auf den Boden sprang, einknickte, sich dann wieder aufrichtete, den Kopf hob und zu mir herauf blickte.

Mein Feuerzeug war längst verlöscht. Ich wußte nicht, ob Fletcher mich sehen konnte. Ich konnte nicht viel von ihm erkennen. Nur die Umrisse seiner hohen Gestalt. Die Straßenlaterne' warf nur wenig Licht bis dorthin, wo er stand.

Jetzt setzte sich der Mörder in Bewegung. Anfangs langsam, dann schneller werdend. Er humpelte kaum merklich.

Es waren nur wenige Yard vom Fuß der Feuerleiter, die sich an der Seitenfront des Hauses befand, bis zur Straße. Im nächsten Augenblick bog Fletcher um die Ecke und war verschwunden.

Jetzt spurtete ich los. Hinein in die Finsternis, heraus aus dem Zimmer, hinunter die krachende Treppe. Meine Linke ließ ich über das Gelärider gleiten, um nicht die Richtung zu verlieren.

Ich erreichte die Haustür und sauste hinaus auf die 53. Straße. Ich sah Fletcher.

Er befand sich zwischen mir und einer weit entfernt stehenden Straßenlaterne. Seine Silhouette war deutlich zu erkennen.

Er war nur knapp fünfzig Yard vor mir. Es würde mir nicht schwerfallen, ihn einzuholen.

Ich jagte los.

Der Abstand schmolz zusammen.

Nur noch dreißig Yard trennten mich jetzt von Fletcher.

Er lief dicht an der Häuserzeile entlang, und plötzlich war er verschwunden.

Als ich die Stelle erreichte, an der ich ihn zuletzt gesehen hatte, bemerkte ich die Tür. Sie führte in ein schmalbrüstiges hohes Haus. Kein Fenster war erleuchtet.

Ich zog die Tür auf. Dahinter war es dunkel.

Ich lauschte einen Augenblick. Dann trat ich ein und schloß rasch die Tür hinter mir.

Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Meine Kehle war trocken. Verriet mich mein pfeifender Atem?

Auch Fletcher mußte ausgepumpt sein von dem raschen Lauf. Auch ihn konnte das Keuchen verraten.

Ich sog Luft in meine Lungen, bis sie zu bersten schienen.

Dann schloß ich den Mund, preßte die Lippen aufeinander und kniff die Nasenlöcher ein. Länger als eine halbe Minute hielt ich den Atem zurück. Während dieser Zeit war es grabesstill. Fletcher korinte also nicht in der Nähe sein. Oder beherrschte auch er seinen Atem?

Ich tappte im Dunkeln herum, fand einen Lichtschalter und betätigte ihn. Eine Glühlampe flammte auf, verbreitete trübes Licht. Sie hing an der Decke eines niedrigen Ganges, der durch das Haus zu einer Hintertür führte. Daneben lag die Treppe zur ersten Etage.

Wohin hatte sich Fletcher gewandt? War er hinauf? Dann saß er jetzt in der Falle. Oder hatte er das Haus durch die unverschlossene Hintertür verlassen?

Ich entschloß mich, zunächst diese Möglichkeit zu prüfen.

Hinter dem Haus lag ein schmaler ungepflasteter Hof, der rechts und links von mannshohen Mauern begrenzt wurde. Die Rückfront bildete ein Bretterzaun.

Als ich über den Hof schlich, stieß ich gegen einen Blecheimer, der mit lautem Scheppern umstürzte.

Fast augenblicklich darauf wurde eines der oberen Fenster aufgerissen, und eine wütende heisere Männerstimme ließ sich vernehmen: »Zum Teufel, was ist denn dort unten los?«

Ich sparte mir die Antwort, denn ich fand im Bretterzaun eine Tür, schlüpfte durch und stand in einer Gasse.

Von Fletcher sah ich keine Spur. Aber nicht weit von mir entfernt glühte ein roter Punkt auf. An der gegenüberliegenden Hauswand stand jemand und rauchte.

Ich trat näher.

Es war ein großer breiter Kerl, dessen Gesicht ich im Dunkeln nicht erkennen konnte. Er schien in einem Overall zu stecken und roch nach Teer und Maschinenöl. Als ich vor ihm stand, warf er die Zigarette weg und winkelte die Arme.

»Was wollen Sie?« blaffte er mich mit tiefer Stimme an.

»FBI«, sagte ich ruhig. »Hier muß in der letzten Minute ein Mann vorbeigekommen sein. Er humpelte.«

»Den habe ich gesehen. Er kam durch denselben Hof wie Sie.«

»Wohin lief er?«

»Die Gasse ’runter.« Mit ausgestrecktem Arm wies er in die Richtung. — »Aber es ist eine Sackgasse. Sie macht dahinter einen Knick uncf führt zur Baustelle. Nach knapp hundert Yard.«

»Danke«, sagte ich und trabte weiter, so schnell ich konnte.

Ohne Fletcher gesehen zu haben, erreichte ich das Ende der Gasse. Eine Bretterwand versperrte den Weg. Dahinter lag die Baustelle. Kräne und Bagger ragten empor.

Fletcher hatte sicherlich diesen Weg genommen. Denn auf dem unwegsamen nächtlichen Bauplatz hatte er alle Chancen, mir zu entkommen.

Eine weitere Verfolgung war eigentlich sinnlos, trotzdem versuchte ich es.

Ich schwang mich über den Zaun und machte vier Schritte.

Ich stürzte nach vorn, ließ vor Schreck die Pistole fallen, streckte schützend die Arme aus und erhielt im gleichen Augenblick einen so harten Schlag unter das Kinn, daß mich meine fünf Sinne im Eiltempo verließen.

***

Etliche Minuten mußten vergangen sein, bis ich wieder zu mir kam. Als ich endlich soweit war, daß ich meinen Namen ohne längeres Nachdenken hätte schreiben können, schlug ich vorsichtig die Augen auf., Es war immer noch dunkel.

Ich lag auf dem Rücken, schmeckte Blut, als ich die Zunge bewegte, und fühlte bohrenden Schmerz im Hinterkopf.

Für einige Augenblicke verharrte ich reglos.

Dann war ich sicher, daß sich niemand in meiner unmittelbaren Nähe befand. Ächzend richtete ich mich auf, betastete behutsam meine Kinnspitze. Sie war jetzt empfindlicher als rohes Fleisch und stark angeschwollen.

Hatte mich jemand mit einem Ham-, mer k.o. geschlagen, oder was war passiert?

Ich hatte die Hände aufgestützt und spürte, daß ich auf einer Zementdecke saß. — Zement — Bauplatz — jetzt ahnte ich, wo ich mich befand. Vermutlich im Keller eines künftigen Hauses.

Ich war hinabgestürzt und mit dem Kinn…

Als ich aufstand, stieß ich mit dem Kopf gegen die Kante eines großen schweren Arbeitstisches, dessen Kanten mit Stahlblech beschlagen waren. An einem Arbeitstisch für Maurer oder Zimmerleute hatte ich mich also ausgeknockt, nach einem Sturz aus mindestens zwei Yard Höhe.

Ich tastete auf dem Boden umher, bis ich meine Pistole gefunden hatte. Dann turnte ich aus dem Kellergeschoß. Deprimiert machte ich mich auf den Rückweg. Fletcher zu erwischen, daran war jetzt natürlich nicht mehr zu denken.

Ich marschierte durch die wärme Sommernacht. Kein Mensch begegnete mir. Auch der Mann, der mir den Weg zur Baustelle gewiesen hatte, war verschwunden.

Kurz vor drei erreichte ich das Haus, in dem Bella Fletchers Leiche lag.

Als ich durch die Haustür trat, tastete ich unwillkürlich nach meiner Pistole. Gleichzeitig knipste ich mein Feuerzeug an.

Bella Fletcher lag noch immer neben der Treppe. Aber ihre Haltung war verändert worden. Jemand hatte sie etwas zur Seite gezerrt.

Ich trat näher und bückte mich.

Irgend etwas im Gesicht der Frau reflektierte das Licht meines Feuerzeugs.

Es war eine kleine Münze, ein Fünf-Cent-Stück. Es lag auf Bella Fletchers Stirn, eine Daumenbreite oberhalb der Nasenwurzel.

Morris Fletcher war also zurückgekommen. Er hatte eine Antwort auf die Frage gegeben, warum er seine Schwester umgebracht hatte.

In der Unterwelt werden Verräter niemals alt. Sie werden umgebracht, und ihre Mörder legen der Leiche dann ein Cent-Stück auf die Stirn — zum Zeichen und anderen zur Warnung. — Fletcher war in dieser Weise mit seiner Schwester verfahren. Offenbar hatte er geglaubt, sie hätte ihn verraten. Fletcher hatte seine Schwester getötet, nachdem ich in das Haus gedrungen war. Hatte er geglaubt, daß sie mich hergeführt hätte? Hatte er sie deswegen erstochen?

So mußte es gewesen sein. — Eine andere Erklärung wußte ich nicht.

***

In den frühen Nachmittagsstunden des 13. Juli lief die Fahndung nach Morris Fletcher auf Hochtouren. Jeder uniformierte New Yorker Polizist, jeder Beamte der Detektiv-Abteilung, jeder G-man trug ein Foto des Gesuchten bei sich.

Auf den Bildschirmen der Millionen Fernsehapparate in New York und näherer Umgebung erschien jede halbe Stunde Fletchers Bild.

In den Abendzeitungen erschienen lange Berichte. Der Verbrecher wurde mit Unhold, Bestie, Satan und Killer tituliert. Bezeichnungen, die häufig auf Mörder angewendet wurden. Ein Reporter aber gab Fletcher einen anderen Namen. Er nannte ihn: das »blaue Gesicht«.

Der Reporter prägte damit einen Begriff, den sich die New Yorker schnell zu eigen machten. Fortan sprachen sie nicht mehr von Fletcher, sondern nur noch vom blauen Gesicht. Man unterhielt sich in der Sub, in den Bussen, in den Vorortzügen, in den Drugstores und Cafés über das blaue Gesicht. Man stellte Vermutungen an, vermied es, nachts durch dunkle Straßen zu gehen, man verschloß die Wohnungstüren sorgfältig und schimpfte auf die Polizei.

Unvernünftige Mütter drohten ihren Kindern: ›Wenn du deine Suppe nicht ißt, holt dich das blaue Gesicht.‹ — Irgendein Produzent kündigte an, daß er einen Super Thriller drehen werde über das blaue Gesicht. Ein paar überspannte Halbstarke beschmierten sich die linke Gesichtshälfte mit schwarzer Tinte und verursachten in einem Dach-Café, wo ein Frauenverband tagte, eine Panik. — New York war in Aufruhr.

Wir taten unser möglichstes, durchforschten die Unterwelt, setzten Spitzel ein, gingen jedem Hinweis nach.

Aber alles war umsonst.

Fletcher blieb verschwunden.

Wir wußten nicht einmal, ob er noch in New York war.

***

Als ich Wallace Hasting zum ersten Male sah, lag er auf einer gelben Gummimatte, hielt in der Rechten ein Erdbeer-Eis, an dem er mit seiner Zunge leckte, und verteilte mit der freien Hand nußbraunes Sonnenöl auf seiner fetten Brust.

Ich nahm den Hut ab und fuhr mir mit dem Taschentuch über die schweißnasse Stirn. Wir schrieben Mitte Juli, und es herrschte eine Affenhitze.

Wallace Hasting hob den Kopf, als ich vor ihm stehenblieb. Er musterte mich mit aufreizender Langsamkeit von den Füßen bis zum Kopf, leckte dann noch einmal an dem Eis, das inzwischen weich geworden war und ihm wie Sirup über die Hand lief, und sagte:' »Sind Sie der G-man?«

Ich musterte ihn genauso lange wie er mich.

Er hatte einen fetten großen Körper, der heute in diesem Jahr sicherlich zum erstenmal in der Sonne lag. Seine Brust und seine Schultern waren weißlichgrau. Hasting trug grüne Bermudashorts. Sein Schädel war erschreckend groß und außerdem noch fleischig. In den kleinen wäßrigen Augen lag Verschlagenheit, und dort, wo andere einen Mund haben, hatte Hasting nur eine Kerbe.

»Möchten Sie ein Bild von mir?« fragte er jetzt.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich sammle keine Millionäre.«

Plötzlich richtete er sich auf, glotzte mich groß an und brach dann in ein brüllendes Gelächter aus.

Als er sich wieder beruhigt hatte, schnaufte er wie eine altersschwache Lokomotive.

»Sie sind richtig. Genauso einen Mann sollte man mir schicken. Wie heißen Sie?«

»Cotton. Jerry Cotton.«

»Ich bin Hasting.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte ich und ließ mich auf einen der Gartenstühle nieder, die in Hastings Nähe standen. Ich befand mich hier in Richmond. Das ist einer der fünf Stadtteile von New York. Ich befand mich hier auf dem Grund und Boden des mehrfachen Ölmillionärs Wallace Hasting. Es war ein großes parkähnliches Grundstück, mit einer wunderbaren Villa, die von einer kleinen Baumgruppe umstanden war. Der übrige Teil des Grundstücks, dessen Umzäunung aus einer hohen, dichten, grünen Hecke bestand, wurde eingenommen von einem kurzgeschorenen englischen Rasen und einem Swimmingpool, der groß genug war, um darin einen mittleren Dampfer manövrieren zu lassen.

»Kann man uns hier beobachten?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Außer meiner Frau ist niemand im Hause.«

»Gut. — Also, bitte, erzählen Sie jetzt der Reihe nach, was geschehen ist.«

Hasting leckte an seinem Zeigefinger und wischte ihn dann an den Shorts ab.

»Es war vor einer Stunde. Ich war noch in meinem Arbeitszimmer und hatte gerade beschlossen, mich in die Sonne zu hauen. Da klingelte das Telefon. Mein Sekretär Kirk Wilson hat heute seinen freien Tag. Ich mußte also selbst an den Apparat gehen. Ich meldete mich. Am anderen Ende der Leitung atmete jemand hörbar, sagte aber nichts. Ich wollte schon auflegen. Aber plötzlich vernahm ich die Stimme. Eine ziemlich unangenehme Stimme. Ein bißchen heiser. Es war eine Männerstimme. Und der Kerl sagte: Ich brauche Geld, Hasting. Ich brauche 20 000 Dollar. In kleinen Scheinen. Und nicht fortlaufend numeriert. Halte das Geld bereit. Ich werde wieder anrufen und dir sagen, wohin du es bringen sollst.«

Der Millionär schwieg. Seine behaarte Hand fuhr empor und zerklatschte ein Insekt, das sich auf seinem Nabel niedergelassen hatte.

, »Was haben Sie geantwortet?« fragte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Ich habe ihn gefragt, ob ich ihm vielleicht noch einen goldenen Cadillac schenken dürfte. Aber der Anrufer ist nicht auf meinen Witz eingegangen, sondern hat nur gesagt: wenn du tust, was ich dir sage, dann passiert deiner Frau nichts, Hasting. Wenn du es aber nicht tust, wenn du die Bullen benachrichtigst, dann bringe ich deine Alte um, und zwar bald.«

»Und?« fragte ich. »Er hat noch was vom blauen Gesicht gesagt! Jedenfalls haben Sie das behauptet, als Sie meinen Chef anriefen.«

»Ja, und das stimmt auch. Als ich den Kerl, den Anrufer meine ich, fragte, ob er wahnsinnig sei, meinte er: Bevor du ablehnst, Hasting, denke daran, mit wem du es zu tun hast, und denke daran, daß ich schon mit anderen fertig geworden bin. Dann hat er gesagt, daß er Fletcher sei, und daß man ihn jetzt das blaue Gesicht nenne.«

»Das ist alles?«

»Ja, dann hat er eingehängt.«

»Und er hat nicht gesagt, wann er wieder anrufen will?«

»Nein. — Aber, zum Teufel, sagen Sie endlich, was es mit denj blauen Gesicht auf sich hat.«

»Lesen Sie keine Zeitungen?« fragte ich erstaunt.

»Doch, aber ich bin gestern erst von einer Geschäftsreise zurückgekommen. Ich war in Los Angeles. Und ich weiß nicht, was sich hier inzwischen getan hat.«

Ich erklärte ihm, wer Fletcher war. »Waren Sie mit Ihrer Frau verreist?« fragte ich dann.

»Nein. Sie war hier.«

»Kann ich sie mal sprechen?«

»Bitte.«

Er stemmte sich hoch und watschelte dann vor mir her zur Villa.

Wir gingen einige Stufen hinauf zu einer breiten Terrasse, die im Schatten der Bäume lag.

Durch eine hohe Glastür traten wir in einen modern und kostbar, aber geschmacklos eingerichteten Salon.

Hier war es angenehm kühl. Es herrschte ein Dämmerlicht, das den Augen wohltat. Obwohl schattenspendende Bäume vor den Fenstern standen, waren die Jalousien zur Hälfte heruntergelassen.

Aus einem schweren roten Sessel erhob sich bei unserem Eintritt eine etwa vierzigjährige Frau.

Sie trug einen lohfarbenen Hausanzug, war knapp mittelgroß, von zerbrechlicher Gestalt und hatte ein schmales Gesicht, in dem die sanften rehbraunen Augen das Schönste waren.

»Das ist meine Frau«, röhrte Hasting. »Eileen, das ist Mr. Cotton vom FBI. Er ist gekommen, um dich vor diesem Kerl zu beschützen.«

Die Frau lächelte schüchtern und sagte: »Ich freue mich, sie kennenzulernen, Mr. Cotton.«

Ich verbeugte mich artig.

Hasting schob eine fahrbare Hausbar in die Nähe eines Marmortischchens.

Dann setzten wir uns, Ich erhielt einen Whisky, Hasting trank Rum, seine Frau nur Selterwasser.

»Es gibt drei Möglichkeiten«, sagte ich. »Entweder ist der Anruf ein übler Scherz, oder irgendein Gangster macht sich den fragwürdigen Ruhm zunutze, den Fletcher in diesen Tagen leider genießt, und versucht Erpressungen, oder es handelt sich wirklich um Fletcher. Wenn das zutrifft, so ist größte Vorsicht geboten. Wir werden uns auf jeden Fall so einrichten, daß wir, vorbereitet sind, falls Fletcher wirklich hinter dem Anruf steckt. Damit, daß Sie uns benachrichtigten, Mr. Hasting, haben Sie ja schon bekundet, daß Sie die Einmischung des FBI wünschen. Es wird am besten sein, wenn Sie sich scheinbar nach den Wünschen des Anrufers richten. Bei der Übergabe des Geldes wird er sich eine Blöße geben. Und dann schlagen wir zu. Einiges spricht dafür, daß es wirklich Fletcher ist. Der Mörder hat bislang vier Raubmorde begangen, und dabei nicht mehr Geld und Schmuck als bestenfalls im Werte von 400 Dollar erbeutet. Jetzt sitzt er in der Klemme. Er wird gejagt. Er hat nichts mehr zu verlieren. Wenn er noch etwas gewinnen will, so muß er versuchen, ins Ausland zu entkommen. Dazu braucht er Geld. Es ist also nur logisch, daß er noch einmal versucht, einen Coup zu landen, sozusagen eine Verzweiflungstat.«

Eileen Hasting erschauerte. »Schrecklich«, murmelte sie. »Was will dieser Mann nur von uns. Warum hat er sich gerade uns ausgesucht? Warum soll gerade ich sein Opfer sein?«

»Das kann Zufall sein«, sagte ich. Während dieser Worte fiel mein Blick auf einen rohrgeflochtenen Zeitschriftenständer. Darauf lagen mindestens ein Dutzend Ausgaben der New York Times und anderer New Yorker Zeitungen.

»Sie wissen über Fletcher vermutlich gut Bescheid?« fragte ich, an die Frau gewandt.

Sie hatte meinen Blick bemerkt und nickte.

»Ich habe alles über das blaue Gesicht gelesen. Wenn ich mir vorstelle, daß dieser Mensch versuchen wird, mich umzubringen, wenn… wenn…« Sie brach ab und starrte ihren Mann hilflos an.

Der Millionär betätschelte ihr beruhigend den Arm. »Keine Angst, meine Liebe«, röhrte er. »Keine Angst. Der Kerl wird bald auf dem Elektrischen Stuhl braten. Und dir wird nichts geschehen.«

***

Hasting nannte es Fremdenzimmer.

Als ich einen Blick hineinwarf, gewann ich die Überzeugung, daß der Millionär keinen Besuch schätzte. Denn der im zweiten Stock nach Norden gelegene Raum war düster und muffig und so karg möbliert, daß ich an eine Gefängniszelle denken mußte. In einer Ecke stand ein schmales Bett.

Ich drückte auf die Matratze und stellte fest, daß sie klumpig und hart war.

»Lassen Sie hier Ihre Geschäftsfreunde nächtigen?« fragte ich den Dicken, der in der Tür stand und mich beobachtete.

»Wenn es Ihnen nicht paßt, können Sie ja im Garten zelten«, knurrte er.

Ich trat so nahe an ihn heran, daß die Spitzen meiner Schuhe fast seine Hühneraugen berührten.

Ich blickte starr in sein Gesicht und sagte:

»Ich bin hier, Mr. Hasting, um Ihre Frau vor einem fünffachen Mörder zu schützen und um zu verhindern, daß Sie dem Kerl 20 000 Dollar in den Rachen werfen müssen. Ich bin also hier, Mr. Hasting, um Ihnen einen Gefallen zu tun. Sie sollten etwas freundlicher zu mir sein.«

Er trat einen Schritt zurück, senkte den Blick, murmelte: »Schon gut, ich habe es nicht böse gemeint.«

Ich wendete mich ab und betrachtete die restliche Einrichtung des Zimmers.

Sie bestand aus einem Korbsessel, einem kleinen Tisch, einem dicken hartfaserigen Teppich und einem Kleiderschrank aus afrikanischem Birnbaum.

In diesem Zimmer, so hatten wir beschlossen, sollte ich so lange wohnen, bis für Eileen Hasting keine Gefahr mehr bestand .

»Haben Sie noch einen Wunsch?« fragte Hasting.

»Nein, danke.« Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war kurz vor vier. »Ich werde jetzt nach Hause fahren und meinen Pyjama und meine Zahnbürste holen. In spätestens zwei Stunden bin ich zurück.«

»Vorläufig besteht keine Gefahr?«

»Vorläufig nicht. Trotzdem würde ich Ihrer Frau empfehlen, das Grundstück nicht zu verlassen.«

Wir gingen ins Parterre hinab, und ich verließ das Haus.

Als ich über den weißen Kiesweg in Richtung Tor trabte, vernahm ich ein klatschendes Geräusch.

Ich blieb stehen und schaute mich um.

Im ersten Augenblick wußte ich nicht, woher das Geräusch gekommen war. Aber dann sah ich Eileen Hasting.

Gewandt wie eine Katze turnte sie aus dem Schwimmbecken, schüttelte sich, daß die. Wassertropfen sprühten, und winkte mir lachend zu. Sie trug einen schwarzweiß gestreiften einteiligen Badeanzug mit tiefem Rückenausschnitt und hatte eine Figur wie eine Zwanzigjährige.

»Ich lerne es einfach nicht, einen vernünftigen Kopfsprung zu machen«, rief Eileen Hasting und deutete auf den Drei-Meter-Turm, der am Rande des Schwimmbeckens stand und dessen Sprungbrett noch leicht wippte. »Es wird jedesmal ein Bauchklatscher.«

»Ich hab es gehört. Es klatschte ganz schön. Wenn es Ihnen recht ist, zeige ich Ihnen nachher, wie man elegant in die Fluten taucht.«

»Das wäre herrlich«, erwiderte sie und stieg auf den Sprungturm. Sie lief bis ans äußerste Ende des Brettes, wippte auf den Zehenspitzen, hob die Arme, breitete sie aus und sprang.

Es war kein sehr guter Sprung.

Die Frau knickte in den Hüften ein, hielt die Beine nicht geschlossen und landete halb auf der Seite. Es spritzte gewaltig, als sie auf das Wasser prallte.

Ich verließ das Grundstück, stieg in meinen Jaguar, den ich auf dem Victory Boulevard geparkt hatte, der an Hastings Wohnsitz vorbeiführt, und brauste los.

Unterwegs ließ ich mir den Plan noch einmal durch den Kopf gehen. Hasting sollte zum Schein auf Fletchers Forderung eingehen. Dort aber, wo das Geld übergeben werden sollte, würden ein Dutzend — wenn nötig auch mehr — G-men auf den Mörder warten. Eine bessere Chance, das blaue Gesicht endlich zu fassen, konnten wir uns nicht ausrechnen.

Ich fuhr hinüber nach Manhattan zum Distriktgebäude und unterrichtete Mr. High und Phil.

Der Chef versprach, ab sofort die notwendige Anzahl von Kollegen bereitzuhalten. Wir rechneten damit, daß Fletcher sich am nächsten Tag wieder melden und den Ort der Geldübergabe nennen würde. Dann sollte ich sofort im Distriktgebäude anrufen. Das übrige würde Phil erledigen. Und ich war überzeugt davon, daß Phil und die Kollegen eine Falle bauen würden, in die Fletcher tappen mußte.

Auf dem Rückweg zu Hasting fuhr ich in meine Wohnung und holte mir einen Pyjama, meinen Kulturbeutel und ein paar frische Hemden.

Als ich wieder im Jaguar saß, fiel mir ein, daß ich die Badehose vergessen hatte. Ich stieg noch einmal aus und holte sie.

Kurz vor sieben rollte ich durch das breite Tor von Hastings Grundstück.

Ich parkte meinen Wagen vor der Garage; in der schon zwei Cadillac standen, so daß für meinen Jaguar kein Platz mehr vorhanden war.

Auf der Terrasse kam mir Hasting entgegen. Sein Gesicht war blaß, und sein fettes Kinn wabbelte vor Aufregung.

»Er hat angerufen«, krächzte er. »Vor einer halben Stunde. Zum Teufel mit diesem Kerl.«

»War es wieder dieselbe Stimme?«

»Ja, ohne Zweifel.«

»Was sagte er?«

»Er fragte, ob ich die Summe beschafft hätte. Ich sagte ja. Ob ich sie von einer Bank abgehoben hätte, wollte er wissen. Ich sagte, daß ich die Summe zufällig im Haus hätte. Er gab sich damit zufrieden.«

»Wann will er das Geld haben?«

»Heute noch. Ich soll um neun an der Kreuzung Broadway — 40. Straße sein und das Geld in einer Aktentasche unter dem Arm tragen. Ich soll langsam nach Norden bummeln, auf dem linken Gehsteig. Bis zur 81. Straße soll ich laufen. Wenn er sich bis dahin nicht gemeldet hat, soll ich kehrtmachen und wieder zurückmarschieren. —Der Kerl muß wahnsinnig sein, der hält mich offenbar für einen Langstreckenläufer.«

Ich kaute nachdenklich auf der Unterlippe.

Fletchers Plan — vorausgesetzt, daß es wirklich der Mörder war, der dahinter steckte, war tollkühn. Zwischen neun Uhr abends und Mitternacht war der Broadway in dem genannten Abschnitt sehr belebt. Das ermöglichte Fletcher zwar, im Notfall schnell unterzutauchen. Es hatte aber den Nachteil für ihn, daß er nicht feststellen konnte, ob es im Strom der Passanten nicht von Polizeibeamten wimmelte. Fletchers Steckbrief hing überall aus. Jeder New Yorker kannte das blaue Gesicht. Er konnte es also gar nicht wagen, sich sehen zu lassen.

Es gab nur zwei Möglichkeiten.

Entweder hatte Fletcher einen Komplicen, der das Geld für ihn holen sollte Oder der Mörder steckte gar nicht hinter den Anrufen. Was es auch sein mochte, jetzt galt es, Phil und die Kollegen zu benachrichtigen.

Ich rief im Distriktgebäude an und gab die Einzelheiten durch. Dabei fiel mir etwas ein.

»Phil«, sagte ich, denn mein Freund war am anderen Ende der Leitung, »wir haben eine Möglichkeit' ganz außer acht gelassen. Es wäre denkbar, daß Fletcher den Millionär auf dem Wege nach Manhattan abfängt. Hasting muß allein fahren. Und es dürfte nicht schwer sein, seinen Cadillac zu stoppen.«

Mein Freund pfiff durch die Zähne. »Kannst du dich nicht im Kofferraum verstecken?«

»Unmöglich. Ich kann die Frau hier nicht allein zurücklassen. Ihr droht Gefahr, und außerdem ängstigt sie sich sehr.«

»Was dann?«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war 7.16 Uhr.

»Wenn Hasting um neun an der Kreuzung Broadway — 40. Straße sein soll, muß er hier spätestens um Viertel vor acht abfahren. In einer knappen halben Stunde schafft es aber keiner von euch hierherzukommen. Es bleibt nur eins. Ich muß ein paar Detektive vom hiesigen Polizeirevier anfordern, die Hastings Cadillac folgen und aufpassen, daß Fletcher ihn nicht unterwegs abfängt.«

»Hoffentlich sind die Jungs dem blauen Gesicht gewachsen.«

»Hoffentlich.«

»Wir sind jedenfalls um spätestens neun Uhr auf dem Posten. Wir werden uns so verteilen, daß nicht einmal Hasting uns bemerken wird. Aber mindestens zwei von uns werden immer wenige Schritte hinter ihm sein. Wenn Fletcher auf taucht, ist er geliefert.«

»Hoffentlich«, sagte ich noch einmal. »Und viel Glück.«

Ich legte auf, zog das Telefonbuch heran und suchte die Rufnummer des Detektivbüros Richmond heraus.

Zwei Minuten später hatte ich einen Detektiv-Captain namens Whitemiller an der Strippe.

Es schien ein jüngerer forscher Zeitgenosse zu sein, der schnell kapierte, worauf es ankam, und mir versprach drei seiner fähigsten Leute in einer Viertelstunde zu schicken. Allerdings, so fügte er hinzu, werde er erst noch einmal Rückfrage im FBI-Distriktgebäude halten, um sicher zu sein, daß er keinem Spaßvogel aufsaß.

»Nett von Ihnen, daß Sie mich für einen Spaßvogel halten«, sagte ich, »aber bitte beeilen Sie sich mit der Rückfrage. Es steht viel auf dem Spiel.«

»Okay, Cotton. Sie müssen das verstehen. Ich kenne Sie nicht und muß mich daher rückversichern.«

Ich legte den Hörer auf die Gabel, zündete mir eine Zigarette an und wartete.

Zwanzig Minuten vor acht kam Hasting hereinspaziert. Er trug einen eleganten hellgrauen Anzug mit stark auswattierten Schultern, in der Rechten eine dicke schweinslederne Aktentasche und in der anderen Hand einen strohgeflochtenen Sommerhut mit breitem braunem Band.

»Ich bin soweit«, sagte er. Seine Stimme klang belegt.

»Nervös?« fragte ich.

»Und wie! Wenn der Kerl was merkt, bringt er mich womöglich um.«

»Bedroht hat er Ihre Frau.«

Hasting grünste etwas vor sich hin, das ich nicht verstand, blickte dann auf seine schwere goldene Armbanduhr und brummte: »Ich muß los.«

Ich ging mit ihm zur Garage und sah zu, wie er in den schneeweißen Cadillac stieg, der jetzt neben meinem Jaguar vor der Garage stand. Hasting legte die Tasche neben sich auf den Beifahrersitz, griff dann in das Handschuhfach und holte einen schweren Revolver hervor. Er öffnete die Trommel und ließ sie rotieren.

Ich beugte mich zu dem Seitenfenster hinab, dessen Scheibe einen Spalt weit heruntergekurbelt war.

»Besitzen Sie einen Waffenschein?«

»Natürlich. Und ich kann mit diesem Knaller auch ganz gut umgehen.«

Ich trat zur Seite. Hasting startete den Wagen.

Langsam rollte das schwere Fahrzeug auf das Tor zu.

Ich trabte nebenher und erreichte gleichzeitig mit dem Cadillac die Straße.

Hasting hob die Rechte vom Steuer, winkte mir noch einmal zu, erhöhte dann die Geschwindigkeit und stob in Richtung Silver Lake Park auf dem Victory Boulevard davon.

Im selben Augenblick schoß aus der nächsten Kurve ein grüner Sedan hervor.

Er kam auf mich zu.

Ich blieb auf der Fahrbahn stehen und breitete die Hände aus.

Wenige Yard vor mir stoppte der Wagen. Ich zählte drei Insassen. Männer mittleren Alters, mit harten Gesichtern.

Der Fahrer, ein Hüne mit grauen Schläfen und sonnengegerbter Haut, öffnete die Tür und fragte: »Sind Sie der G-man?«

Ich nickte und zeigte ihm schnell meinen FBI-Stern. Dann ließ ich mir seine Legitimation zeigen. Er war Detektiv-Sergeant und hieß Henry Bluffer.

Ich trat zur Seite, und der Sedan schoß davon.

Als ich wieder in der Villa war, bimmelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und knurrte: »Ja?«

»Hier spricht Whitemiller«, tönte es an mein Ohr. »Ich wollte Ihnen nur sagen, Cotton — Sie sind es doch, oder?«

»Ja, ich bin es, Captain.«

»Also, ich wollte Ihnen nur sagen, daß drei meiner Leute unterwegs sind. Sie werden Hasting bis zur Kreuzung Broadway — 40. Straße folgen.«

»Vielen Dank, Captain. Ich habe mit Ihren Männern schon gesprochen. Hoffentlich habe ich Sie nicht umsonst belästigt.«

»Kann ich dem FBI sonst noch einen Gefallen tun?« wollte Whitemiller wissen.

Ich erwiderte, daß es im Augenblick nicht erforderlich sei, bedankte mich und legte auf.

Dann trat ich auf die Terrasse.

Eileen Hasting saß in einer Hollywoodschaukel, rauchte aus einer langen goldenen Zigarettenspitze und blätterte in einer Illustrierten. Als mich die Frau sah, legte sie das Journal weg.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mr. Cotton. — Darf ich Ihnen irgend etwas zu trinken anbieten?«

»Gegen eine Scotch hätte ich nichts einzuwenden«, erwiderte ich, ließ mich auf einem zerbrechlich aussehenden Korbsessel nieder und sah der Frau zu, die aufgestanden war und sich an der Hausbar betätigte. Dann unterhielten wir uns über Wassersport, Golf, Turmspringen, Pferderennen und andere Dinge, mit denen sich sportliche Millionäre die Zeit vertreiben können. Ich erfuhr, daß Hasting viel auf Reisen war und seine Frau oft allein ließ. »Leider«, sagte Eileen Hasting, »haben wir keine Kinder. Und manchmal ist es etwas langweilig für mich.«

Es ging jetzt auf neun Uhr zu, und auf den parkähnlichen Garten senkten sich blaue Schatten.

»Spielen Sie Schach?« fragte die Frau. »Sehr gern sogar.«

»Lassen Sie uns ins Haus gehen und eine Partie versuchen.«

Eileen Hasting spielte sehr überlegt und brachte mich ein paarmal in arge Bedrängnis. Aber zum Schluß unterlief ihr ein grober Fehler, und ich holte mir mit einem Bauern ihre Dame. Dann noch vier Züge, und Eileen Hasting war matt.

Wir hatten so konzentriert gespielt, daß wir nicht gemerkt hatten, wie spät es geworden war. Meine Armbanduhr zeigte zehn vor elf.

»Noch eine Partie, Mr. Cotton? Solange Wallace unterwegs ist, kann ich ja doch nicht schlafen.«

Wir spielten noch einmal, und wieder konnte ich gewinnen.

Dann war Mitternacht vorüber, und die Spannung in uns wuchs.

Die Entscheidung mußte jetzt gefallen sein.

Hatten meine Kollegen Fletcher erwischt?

Oder war er mit dem Geld entkommen?

Oder war Hasting etwas passiert?

Oder hatte sich Fletcher gar nicht blicken lassen?

Ich nippte an meinem Whisky und starrte zum Telefon.

Eileen Hasting war aufgestanden und lief jetzt nervös auf und ab. Alle Augenblicke sah sie auf die Uhr.

Als das Telefon klingelte, fuhr ich aus meinem Sessel empor, war mit einem Satz bei dem Apparat und nahm den Hörer ans Ohr.

»Ja«, sagte ich heiser. »Bei Hasting.«

»Ich bin es, Jerry«, vernahm ich die Stimme meines Freundes. »Es ist schiefgegangen.«

»Was ist schief…« ich unterbrach mich rechtzeitig mit einem Blick auf die Frau. »Ist er…«

»Fletcher ist nicht gekommen. Hasting und wir als seine Schatten sind volle drei Stunden über den Broadway gepilgert. Ich glaube, ich habe Blasen an den Füßen. Und alles umsonst. Fletcher hat sich nicht blicken lassen. Und auch sonst niemand. Nur ein Bettler, irgend so eine Type aus der Bovery, hat Hasting angesprochen und einen Dollar geschnorrt. Ich glaube aber nicht, daß der Penner irgend etwas mit der Sache zu tun hat. Wir haben ihn im Auge behalten. Er hat noch andere Passanten angehauen, die nach Geld aussahen, und ist dann mit seiner Beute in eine billige Kneipe geflitzt, um sich etwas Alkoholisches durch die Gurgel zu jagen.«

»Phil, jetzt wird es ernst«, sagte ich langsam. »Wir müssen damit rechnen, daß Fletcher euch erkannt hat. Und wir müssen damit rechnen, daß er seine Drohung wahrzumachen versucht. Am besten, du kommst her. Ich kann jetzt nicht riskieren, ein Auge zuzumachen.«

»Okay, ich nehme einen Dienstwagen. In einer Stunde bin ich da.«

Ich legte den Hörer auf und wandte mich der Frau zu. Sie kauerte mit wachsbleichem Gesicht auf einer Couch und schien zu frieren — trotz der Schwüle, die die Nacht nicht hatte vertreiben können.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte ich, »wir werden auf Sie aufpassen. Und wir werden dafür sorgen, daß Ihnen kein Haar gekrümmt wird. Allerdings setze ich voraus, daß Sie sich genau nach unseren Anweisungen richten. Das heißt, Sie dürfen ohne unsere Erlaubnis nicht das Haus und schon gar nicht das Grundstück verlassen.« Sie nickte.

»Haben Sie mit Ihrem Mann ein gemeinsames Schlafzimmer?«

»Nein. Unsere Schlafzimmer liegen nebeneinander.«

»Bitte, zeigen Sie mir Ihren Raum.« Sie erhob sich und führte mich in den zweiten Stock.

Am Ende eines Korridors lag ihr Schlafzimmer. Es war kostbar eingerichtet, aber nicht allzu groß.

Als ich zu dem einzigen Fenster ging, das nach Osten, also in Richtung Victory Boulevard zeigte, versank ich fast bis zu den Knöcheln in einem flauschigen orangefarbenen Teppich.

Vor dem Fenster war kein Balkon. Es gab keine Möglichkeit, um auf diesem Wege einzudringen. Es sei denn, man benutzte eine Leiter. Aber daß Fletcher dazu keine Gelegenheit haben würde, dafür wollte ich schon sorgen.

»Heute nacht, Mrs. Hasting, werde ich vor Ihrer Tür Wache halten. Sie können beruhigt schlafen.«

Wir gingen wieder hinab und warteten.

Phil und Hasting trafen fast gleichzeitig ein.

Ich stellte meinen Freund vor.

Dann zog sich das Millionärsehepaar in seine Schlafzimmer zurück.

Wir verriegelten die Terrassentür und überzeugten uns davon, daß auch die Vorder- und Hintertür und sämtliche Fenster im Parterre und im ersten Stock geschlossen waren.

Phil machte es sich auf der Couch im Salon bequem, mit durchgeladener Pistole in Reichweite.

Ich schleppte einen Sessel in den zweiten Stock, stellte ihn vor die Tür von Eileen Hastings Schlafzimmer, beschaffte mir eine Stehlampe und aus der Bibliothek eine in rotes Saffianleder gebundene Ausgabe von Edgar Allan Poes Spukgeschichten. Damit ausgerüstet, bezog ich vor Eileen Hastings Zimmer Posten.

Nachdem ich ungefähr zwei Stunden gelesen hatte, spürte ich, wie meine Lider immer schwerer wurden. Mir drohten die Augen zuzufallen. Ich stand auf, machte ein paar Freiübungen und ging leise im Korridor auf und ab.

Im Hause war es totenstill.

Draußen in den Bäumen rauschte der nächtliche Sommerwind. Es hätte eine schöne erholsame Nacht sein können, ohne das blaue Gesicht, den fünffachen Mörder.

Die Müdigkeit ließ sich nicht abschütteln. Ich stieg hinunter ins Paterre und weckte Phil, der auf seiner Couch schnarchte.

Er rieb sich schlaftrunken die Augen.

»Geh mal hoch«, sagte ich, »und übernimm für einen Augenblick meinen Posten. Ich bin hundemüde und muß mich mit Kaffee aufmöbeln.«

Mein Freund trottete hinauf, und ich suchte die Küche.

Sie lag neben der Vordertür, war blitzsauber und so modern eingerichtet, daß ich mich ohne Gebrauchsanweisung nicht an die chromblitzenden Apparate wagte.

In dem Fach mit der Aufschrift Frischobst fand ich eine Büchse Pulverkaffee. Ich fand auch eine Kanne, gab fünf Eßlöffel von dem Kaffee hinein und sah mich nach einer Möglichkeit um, um heißes Wasser zu bereiten.

Aber dazu kam es nicht mehr, denn in diesem Augenblick drang ein Geräusch an mein Ohr, ließ mich zusammenfahren und machte mich so hellwach, wie es nicht der stärkste Kaffee vermocht hätte.

Irgendwo hatte es geklirrt, ein metallischer Klang, so, als stoße Blech gegen Stein.

Wie der Blitz war ich am Schalter und löschte das Licht.

Dann stand ich in der Dunkelheit und lauschte.

Durch das Küchenfenster, dessen Jalousien nicht heruntergelassen waren, fiel das graue Licht des im Osten aufziehenden Morgens.

Ich trat ans Fenster und spähte hinaus. Wenn ich mich nicht sehr getäuscht hatte, war das Geräusch aus Richtung Garage gekommen.

Ich sah die Umrisse des Backsteinbaues, die Laubbäume daneben und meinen Jaguar auf der rechten Seite der Einfahrt.

Leise wirbelte ich das Fenster einen Spalt auf.

Da, jetzt wieder.

Nun war ich ganz sicher, daß das Geräusch von der Garage herkam.

Ich öffnete das Fenster ganz, schwang mich lautlos hinaus.

Ich landete in einem Blumenbeet, das sich unter dem Küchenfenster an der Hauswand entlangzog. Über die weiche Humuserde schlich ich geduckt bis zur Hausecke. Von hier bis zur Garage waren es nur wenige Yard.

Ein ziemlich heftiger Wind hatte sich aufgemacht. Er trieb im Osten, wo bereits ein schmaler heller Strich über dem Horizont lag, dicke Wolken zusammen. Spätestens in den Vormittagsstunden würde es Regen geben.

Krachend schlug der Wind in diesem Augenblick das Küchenfenster auf.

Ich preßte mich an die Hauswand und langte zur Pistole. Wenn sich jemand bei der Garage befand, mußte er den Lärm gehört haben.

Aber dort rührte sich nichts.

Mit wenigen Sätzen war ich an der Seitenwand der Garage, hastete nach vorn, bog um die Ecke und sah, daß die sich seitwärts öffnende Stahlblechtür nicht ganz geschlossen war. Der rechte Flügel stand eine Handbreit offen und wackelte im Wind.

Ich blieb stehen, warf einen Blick zurück zum Küchenfenster und ging dann langsam auf die Garagentür zu. Bevor ich sie erreichte, stieß der Wind gegen den rechten Flügel und bewegte ihn in der gutgeölten Angel. Langsam fiel er zu, klappte gegen den geschlossenen Flügel und verursachte dabei das Geräusch, das ich vorhin gehört hatte, und schwang dann wieder ein Stückchen zurück.

Eine Fledermaus strich an mir vorbei, so dicht, daß ich unwillkürlich den Kopf einzog.

Hatte Hasting vergessen, die Tür zu schließen, nachdem er seinen Cadillac vorhin in die Garage gefahren hatte? Oder hatte sie jemand gewaltsam geöffnet und machte sich jetzt am Wagen zu schaffen?

Ich entsicherte meine Pistole, schlich auf Zehenspitzen bis zu dem Türspalt, der jetzt so schmal war, daß man keinen Finger mehr hindurchschieben konnte.

Ich nahm meine Pistole in die Linke, faßte mit der Rechten die Kante des rechten Türflügels und stieß ihn weit auf. Dann lugte ich vorsichtig in die Garage.

Zwei Wagen standen nebeneinander. Der weiße Cadillac, den ich schon kannte, und eine dunkle Ausführung des gleichen Modells.

An der Wand, dicht neben den Angeln des rechten Türflügels, sah ich den Lichtschalter.

Ich nahm die Smith and Wesson wieder in die rechte Hand und schnellte aus meiner Deckung zu dem Schalter.

Ich ließ das Licht aufflammen und sah mich in der Garage um.

Sie war leer.

Ich trat neben den hellen Cadillac — der andere war dunkelrot — und blickte durch die Seitenscheibe. Das Handschuhfach stand offen.

Ich probierte den Schlag.

Hasting hatte den Wagen nicht abgeschlossen. Ich glitt hinters Steuer und langte in das Handschuhfach. Ich fühlte den brünierten Griff des Revolvers, zog die Waffe heraus und betrachtete sie.

Es war ein 38er Colt mit Sechs-Zoll-Lauf. Ich roch daran und stellte fest, daß seit dem letzten ölen kein Schuß abgegeben worden war. Jedenfalls war kein Korditgeruch spürbar.

Ich schob den Colt in meinen Hosenbund, stieg aus dem Wagen, schloß leise den Schlag, knipste das Licht aus, verließ die Garage und ließ das zweiflügelige Tor ins Schloß fallen. Durchs Küchenfenster gelangte ich zurück ins Haus. Während der nächsten Minuten hatte ich damit zu tun, endlich den Kaffee zu kochen.

***

Vier Stunden später saßen wir auf der Terrasse, im Schatten der Bäume, und frühstückten: Hasting, seine Frau, Phil und ich.

Es gab gebratenen Speck mit Rührei, Tomatensaft, starken Kaffee und Toast mit Zitronenmarmelade. Ich war hundemüde, stocherte appetitlos auf meinem Teller herum, und Phil gähnte ein dutzendmal pro Minute.

Hasting war frisch und energiegeladen. Seine Frau schien zuversichtlicher als am Vortag.

Nach dem Frühstück schlenderte ich ein wenig durch den Garten, während Phil im Haus blieb. Die Südseite des Grundstücks war reichlich zweihundert Yard lang. Hinter der dichten hohen Hecke, die das Grundstück begrenzte, war der Liver Lake Park, eine ausgedehnte Grünanlage, die drittgrößte ihrer Art in Richmond. Es gab hohe Laubbäume mit weitausladenden Ästen, viel Buschwerk, gepflegte Rasen- und Tennisplätze, ein halbes Dutzend kleine Teiche, Blumenrabatten und Kieswege.

Ich inspizierte die Hecke, die das Grundstück umgab, und stellte fest, daß ein fast undurchdringliches Geflecht aus stabilem, grüngefärbtem Stacheldraht in sie hineingewoben war.

Ohne Drahtschere gab es hier kein Durchkommen.

Als ich zu der Ville zurückging, kam mir Hasting aufgeregt gestikulierend entgegen.

»Mr. Cotton«, röhrte er schon von weitem, »mir hat jemand meinen Revolver gestohlen.«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich.

»Er ist weg.«

»Hier ist er«, erwiderte ich und zog ihn unter der Jacke hervor. »Ich habe ganz vergessen, Ihnen zu sagen, daß ich ihn heute nacht an mich genommen habe. Er lag im Handschuhfach Ihres Cadillac.«

Hasting starrte mich verblüfft an. »Natürlich, da liegt er ja immer. Aber wie kommen Sie dazu, ihn wegzunehmen?«

Ich erzählte ihm, daß ich durch das Klappern der Garagentür aufmerksam geworden war und nachgeschaut hatte.

Der Millonär schüttelte den Kopf. »Komisch. War ich denn heute nacht so zerfahren, daß ich vergessen habe, die Garage zu schließen.«

»Offenbar. — Pflegen Sie die Tür nur zuzuklinken, oder verschließen Sie…«

»Ich verschließe sie nie«, unterbrach er mich, nahm mir den Revolver aus der Hand und ließ prüfend die Walze rotieren. »Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie den Revolver aus dem Handschuhfach nahmen.«

»Es stand offen. Und ich halte es für sehr riskant, eine geladene Schußwaffe so frei herumliegen zu lassen.« Hasting starrte mich mißtrauisch an und schob die Waffe in die Außentasche seines Jacketts.

»Wollen Sie in die Stadt?« fragte ich.

»Nachher erst, gegen neun. Ich bin aber bald wieder zurück.«

»Wo können wir Sie erreichen?«

»In meinem Büro in der Wall Street. Die Nummer finden Sie im Telefonbuch.« — Er war nicht so lieben würdig, sie mir zu nennen. — »Ich wollte vorhin den Revolver aus meinem Wagen holen, um einige Probeschüsse abzugeben. Ich habe nämlich einen kleinen Schießstand im Keller. Und im Augenblick scheint es mir ziemlich notwendig zu sein, daß ich mir meine Treffsicherheit erhalte.— Kommen Sie mit?«

»Gern.«

Wir traten in das Haus und stiegen hinab in den Keller.

Am Ende eines langen schmalen Ganges, der mit starken Neonröhren gut ausgeleuchtet war, hatte Hasting einen Kugelfang aus Bleiplatten, einem Holzrahmen und Sandsäcken errichtet. Davor stand eine Holzplanke, aus der Kugeln viele Splitter gefetzt hatten. Auf der Planke waren Zielscheiben befestigt. '

Aus ungefähr fünfzehn Yard Entfernung hob Hasting seine Waffe. »Mal sehen, ob es eine Zehn wird.«

Seine Hand war völlig ruhig, und in seinem fleischigen Gesicht stand ein gespannter Ausdruck. Ich sah, wie sich Hastings Zeigefinger krümmte. Der Hahn der Waffe zuckte zurück und schlug wieder vor.

Ich hatte im engen Kellergewölbe eine ohrenbetäubende Detonation erwartet, aber nur ein leises Klicken ertönte.

»Nanu?« sagte Hasting. »Ein Versager? Und das, wo ich zwanzig Cent für eine Kugel bezahle.«

Er krümmte noch einmal den Finger, aber wieder ging der Schuß nicht los.

Nur ein Klicken war zu vernehmen. Bei den übrigen fünf Kugeln, die in der Trommel saßen, war es nicht anders.

Nicht ein einziger Schuß löste sich.

Hasting ließ die Waffe sinken und blickte mich verstört an. »Wie ist denn das möglich?«

»Geben Sie den Colt mal her!«

Er gab ihn mir. Ich öffnete die Trommel, nahm mir die Patronen heraus und sah mir die Zündhütchen an. Nicht ein einziges wies auch nur den geringsten Kratzer auf, geschweige die Delle, die entstehen muß, wenn der Schlagbolzen des Hahns das Hütchen trifft.

»Wann haben Sie zum letzten Male mit der Waffe geschossen?«

»Vor wenigen Tagen. Und da funktionierte sie tadellos.«

Ich spannte den Hahn und betrachtete die Spitze des Schlagbolzens.

Es war genauso, wie ich vermutet hatte.

Der Stahldorn des Schlagbolzens war stark abgeplattet. Es sah so aus, als sei jemand ein paarmal kräftig mit einer Feile darübergefahren.

»Sehen Sie sich das an«, sagte ich und zeigte es ihm. »Irgend jemand hat den Schlagbolzen etwas kürzer gefeilt. Das bewirkt, daß der Stahldorn das Zündhütchen nicht mehr erreicht. Er ist zu kurz. Folglich kann kein Schuß losgehen. — Die Patronen sind wahrscheinlich in Ordnung. An Ihnen liegt das Versagen nicht.«

Hasting riß sein Taschentuch hervor und fuhr sich damit über die Stirn.

»Das ist ja schrecklich. Da will mich offensichtlich jemand wehrlos machen.« Ich nickte. »Möglicherweise war dieser Jemand heute nacht in der Garage. Möglicherweise hat er Ihren Revolver gebrauchsunfähig gemacht.«

Hasting fuhr sich wieder über die Stirn.

»Wenn es sich so verhält«, sagte ich, »dann dürfte allerdings klar sein, daß nicht das blaue Gesicht der Täter sein kann. Denn woher sollte Fletcher wissen, daß Sie eine Waffe im Handschuhfach spazierenfahren?«

Hasting starrte mich an, und plötzlich malte sich Schrecken in sein Gesicht. »Er kann es gewußt haben. Denn gestern, als ich unter dem Schutz Ihrer Kollegen drei Stunden lang über den Broadway lief, habe ich den Colt im Wagen liegengelassen. Ich war verstört, hatte vergessen, ihn mitzunehmen. Meinen Wagen hatte ich in der 40. Straße abgestellt. Zwar hatte ich ihn abgeschlossen. Aber der Colt lag auf dem rechten Vordersitz. Wenn sich dieser Fletcher meinen Wagen angesehen hat, muß er die Waffe gesehen haben.«

»Das stimmt«, sagte ich nachdenklich, »wir haben leider nicht daran gedacht, Ihren Wagen bewachen zu lassen. Konnte ja auch niemand wissen, daß Fletcher dafür Interesse zeigt. — Aber woher wußte dann Fletcher, daß Sie Ihren Colt ständig im Wagen liegenlassen?«

Hasting zuckte die Achseln.

Wir stiegen wieder hinauf, und ich erzählte Phil von dem Vorfall. Dann boten wir Hasting an, unter Polizeischutz in die Stadt zu fahren. Aber davon wollte er nichts wissen.

***

»Seien Sie vorsichtig«, rief ich ihm nach, als er abfuhr. Aber ich wußte nicht, ob er mich noch gehört hatte.

Die Regenwolken, die sich in den frühen Morgenstunden zusammengezogen hatten, waren wieder verschwunden. Der Wind schwieg, vom Himmel prallte die Sonne, und ich hatte mein Hemd bereits durchschwitzt.

Ich beschloß zu duschen und mir ein neues anzuziehen.

Auf der Terrasse begegnete mir Eileen. Sie war in einen roten Bademantel gehüllt und trug Holzsandalen an den nackten Füßen.

»Wollen Sie schwimmen?« fragte ich.

»Natürlich. Bei der Hitze ist es ja anders nicht auszuhalten.«

»Hm.«

»Soll ich nicht?« erkundigte sie sich.

»Ja, ich weiß nicht recht«, sagte ich nachdenklich. »Eigentlich kann Ihnen beim Schwimmen ja nichts passieren. Trotzdem sehe ich es nicht gern, daß Sie das Haus verlassen.«

»Ach, Unsinn, Mr. Cotton«, sagte sie lächelnd. »Sie und Ihr Freund sind ja in meiner Nähe. — Da fällt mir ein. Sie wollten mir doch beibringen, wie man einen richtigen Kopfsprung macht.«

»Also gut.« Ich gab mich geschlagen. »Ich hole meine Badehose.«

Die Frau eilte zwischen den Bäumen hindurch zum Schwimmbecken, und ich stieg hinauf in mein Zimmer. Ich schlüpfte in die Badehose, hing meinen Anzug auf einen Bügel und legte Hastings Colt, den ich immer noch in der Tasche hatte, auf den Tisch. Dann trat ich zum Fenster und blickte hinaus.

Durch eine Lücke zwischen den Bäumen sah ich den Swimmingpool.

Eileen stand auf dem Sprungturm und reckte sich auf die Zehenspitzen. Sie wandte mir den Rücken zu. Bis jetzt war ihre Haltung vorbildlich. Aber als sie dann ins Wasser plumpste, sah es gar nicht mehr schön aus. Sie fiel wie eine willenlose Gliederpuppe, und es klatschte gehörig, als sie ins Wasser tauchte.

Ich lief hinunter.

Phil saß auf der Terrasse und las die New York Times. »Und das nennst du Dienst«, rief er, als ich an ihm vorbeiflitzte.

Der kurzgeschorene englische Rasen war weich und nachgiebig wie ein Teppich. Ich erreichte das meergrün gekachelte Schwimmbecken und sah mich nach Eileen um. Sie war noch im Wasser. Sie tauchte in der Mitte des Beckens.

Ich sah ihren Körper in den kristallklaren Fluten.

Aber, was war das?

Mir stockte der Atem Die Frau bewegte sich nicht. Sie schwebte, mit dem Gesicht nach unten, eine Handbreit über dem Grund. Ihre Arme wurden vom Wasser bewegt, schwangen langsam in sinnlosen Bewegungen.

Mit einem langen Hechtsprung verschwand ich im Wasser. Es war sehr kalt, sehr klar und schmeckte wie Leitungswasser. Für einige Sekunden blieb mir die Luft weg. Dann stieß ich den Kopf hinab, tauchte, und schnellte mit kräftigen Zügen auf die Frau zu. Ich erreichte sie, packte sie von hinten an den Schultern, stieß mich vom Grund ab und schoß mit ihr hinauf an die Oberfläche.

Völlig schlaff hing die Frau in meinen Armen.

Mit ein paar Beinschlägen brachte ich mich an den Rand des Beckens. Ich mußte jetzt den Griff wechseln, um die Frau aufs Trockene zu ziehen. Dabei drehte sie sich in meinen Armen und kehrte mir das Gesicht zu.

Ich war so entsetzt, daß ich sie losließ.

Sie tauchte langsam unter, und das Wasser wischte ihr den dünnen Blutfaden vom Gesicht, der aus dem Loch in der Stirn gesickert war und sich bis zum Kinn hinabgezogen hatte.

Ich zog die Leiche aus dem Wasser und legte sie auf den grünen Rasen.

Phil kam, sah Eileen Hasting einen Augenblick schweigend an und lief dann ins Haus, um unsere Mordkommission zu verständigen.

Ich bückte mich und betrachtete die Wunde.

Es war nur ein kleines Loch etwas oberhalb der Nasenwurzel. Aber es war eine tödliche Wunde. Eileen Hasting mußte sofort tot gewesen sein. Und jetzt wußte ich auch, wann sie der Schuß getroffen hatte. Genau in jenem Augenblick, als sie auf dem Sprungturm gestanden hatte. In dem Augenblick war der Schuß abgefeuert worden. Ich hatte zugesehen, mich über den verunglückten Sprung gewundert. Es war kein verunglückter Sprung gewesen. Es war ein Sturz gewesen zu einem Zeitpunkt, da die Frau bereits tot war.

Der Sprungturm stand auf der dem Hause zugewandten Seite des Beckens. Folglich hatte die Frau das Gesicht dem Silver Lake Park zugekehrt. Und dort, also, etwa vierzig Yard entfernt, mußte der Mörder gestanden haben. Hinter der Hecke. Vielleicht war er auch auf einen der Bäume geklettert und hatte von dort aus geschossen.

Ich hatte keinen Knall gehört. Vermutlich hatte der Mörder einen Schalldämpfer benutzt. Das Kaliber der Waffe konnte nicht groß sein. Ich tippte auf einen 32er Colt mit langem Lauf, oder auf eine Scheibenpistole. Eine Gewehrkugel konnte es nicht sein. Denn sie hätte den Schädel durchschlagen. Und außerdem war es äußerst schwierig, auf einem Gewehrlauf einen Schalldämpfer zu befestigen, zumal Schalldämpfer bei Gewehren nur wirksam sind, wenn sie mindestens Lauflänge haben.

Jetzt war es natürlich sinnlos, in dem Park nach dem Mörder zu suchen. Die Zeit, die seit dem tödlichen Schuß vergangen sein mußte, reichte aus, um sich davonzumachen.

Phil kam zurück. Sein Gesicht war hart.

»Unsere Leute kommen gleich«, sagte er.

***

Am nächsten Morgen saßen wir in unserem Office und studierten die Zeitungen.

In großer Aufmachung brachten sie den Mord an Eileen Hasting. Unverblümt wurde gesagt, daß das FBI versagt und sich dem blauen Gesicht als nicht gewachsen erwiesen habe.

Der Wirbel um Fletcher wurde noch stärker entfacht, als es während der letzten Tage geschehen war. In einigen Blättern stand, daß es sich bei dem Staatsfeind Nummer eins um einen so raffinierten Verbrecher handeln müsse, daß ihm mit den üblichen Polizeimethoden nicht beizukommen sei.

Phil warf eine Ausgabe der Times mißmutig auf den Schreibtisch, erhob sich und begann im Zimmer auf und ab zu laufen.

»Irgendwo muß der Kerl doch stecken«, knurrte mein Freund. »Er ist noch hier. Das wissen wir jetzt. Und er kommt auch so schnell nicht heraus. Auf den Flughäfen werden Kontrollen durchgeführt, an den Ausfallstraßen warten Streifen der City Police, auf ein Schiff kann Fletcher sich nicht wagen. Daß er hier Freunde und Helfer gefunden hat, ist unwahrscheinlich. Selbst für eine zwielichtige Figur aus der Unterwelt wäre das Risiko zu groß. Für Beihilfe gibt es im Staat New York einige Jahre Zuchthaus.«

»Ich begreife vor allem nicht, daß er sich in den Silver Lake Park gewagt hat, um die Frau umzubringen. Obwohl der Park vormittags kaum besucht ist, hätte Fletcher mit einer Entdeckung rechnen müssen.«

»Er ist aber nicht entdeckt worden. Niemand hat ihn gesehen. Wir haben nicht einmal eine Spur gefunden, die sich auswerten ließe — abgesehen von der Heckenrose.«

Mit der Heckenrose meinte Phil einen Platz, an dem der Mörder gestanden haben mußte. Wir hatten dort — dicht an der Hecke, die den Silver Lake Park von Hastings Grundstück trennt — einige Fußspuren in der dunklen Erde gefunden. Sie waren jedoch so undeutlich, daß man nicht einmal einen Gipsabdruck davon nehmen konnte. Dort, wo der Rosenstrauch stand, gab es in der grünen Hecke eine schmale Lücke. Durch sie fiel der Blick genau auf den Drei-Meter-Turm, auf dem Eileen gestanden hatte, als die Kugel sie traf.

»Vielleicht sollten wir uns auf Richmond konzentrieren«, meinte Phil. »Vielleicht steckt er dort?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie er vom Broadway, wo er ja das Geld kassieren wollte, hinüber nach Richmond gelangen konnte, ohne gesehen zu werden. Aber er hat es geschafft. Ich glaube nicht, daß er sich dort versteckt hält. Sonst hätte er Hasting mit dem Geld nicht nach Manhattan bestellt.«

»Gibt es eigentlich Möglichkeiten, das Muttermal zu entfernen?«

»Wahrscheinlich nur durch Schminke.«

Mein Freund langte zum Telefonbuch, blätterte darin und ließ sich dann mit einem bekannten Schönheitssalon verbinden. Nachdem er eine Kosmetikerin an die Strippe bekommen hatte, legte er allen Charme in seine Stimme und erkundigte sich nach den Möglichkeiten, Muttermal von der Größe, wie Fletcher es hatte, zu überschminken. Er erfuhr, daß diese Prozedur nicht einfach sei und eigentlich nur von einer Fachkraft ausgeführt werden könne, bedankte sich und legte auf.

»Das wird ihm also nicht gelingen, Jerry. Was bleibt?«

»Vielleicht läuft er Reklame für Mullbinden? Vielleicht hat er sich die verräterische Gesichtshälfte so bepflastert, daß man nichts mehr davon sieht?«

»Der Verband würde auffallen.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, klingelte mein Telefon, und ich nahm den Hörer ans Ohr und meldete mich. Der Telefonist hatte schon durchgestellt, und so vernahm ich Hastings röhrende Stimme. Sie zitterte. Der Millionär war so aufgeregt, daß er sich nicht klar ausdrücken konnte. Seine Worte purzelten durcheinander, und ich verstand nichts.

»Nun mal langsam«, mahnte ich. »Holen Sie dreimal tief Luft, und dann erzählen Sie, was los ist.«

Er schwieg einen Augenblick. Ich hörte ihn schnattern. Entweder fror er, was angesichts der drückenden Hitze kaum möglich war, oder er hatte Angst.

»Also, nun erzählen Sie mal«, forderte ich ihn freundlich auf.

»Fletchgr hat angerufen.«

»Wann?«

»Gerade eben.«

»Wo sind Sie jetzt?«

»Ich bin in meiner Villa.«

»Berichten Sie von Anfang an.«

»Ich hatte gerade gefrühstückt. Das heißt, ich habe nur eine Tasse Kaffee getrunken, denn seit Eileen… Ich… bekomme keinen Bissen mehr hinunter. Dann kam mein Sekretär und sagte, daß ich am Telefon verlangt werde. Ich ging in den Salon und meldete mich. Das erste, was er sagte, war: Sind Sie allein? Wenn nicht, dann schicken Sie alle Leute aus dem Zimmer. Ich wies Wilson mit einer Handbewegung an, den Raum zu verlassen. — Und dann erklärte mir Fletcher sinngemäß, etwa folgendes: Sie haben meine Anweisungen nicht beachtet, sondern sich an die Polizei gewandt. Sie sehen, daß ich meine Drohung wahrgemacht habe. Und wenn Sie diesmal nicht gehorchen und nicht genau das befolgen, wäs ich Ihnen sage, dann geht es Ihnen an den Kragen. — Danach hat er eine Pause gemacht.«

»Und?«

»Dann wollte er wissen, wo meine Frau begraben wird. Ich sagte ihm, daß sie in unserem Familiengrab auf dem Moravian Cemetery beigesetzt wird. — Daraufhin hängte er ohne ein weiteres Wort ein.«

Ich überlegte einen Augenblick. Dann sagte ich: »Ich komme zu Ihnen, Mr. Hasting. Bitte, verlassen Sie vorläufig nicht das Haus und öffnen Sie niemandem.«

Phil hatte das Gespräch am Zweithörer mitbekommen. »Fletcher hat irgend etwas vor«, sagte mein Freund. »Und das soll sich wahrscheinlich auf dem Friedhoft abspielen. Ich nehme an, er beabsichtigt, dort das Geld zu kassieren. Er wird jetzt die Lage prüfen. Und das beweist beinahe, daß er doch in Richmond steckt.«

Moravian Cemetery ist ein alter, in Richmond gelegener New Yorker Friedhof, der als Sehenswürdigkeit gilt und häufig von Touristen besucht wird. Er zeichnet sich aus durch prunkvolle Grabsteine und das palastartige Mausoleum der Familie Vanderbilt. Commodore Vanderbilt hatte seine märchenhafte Karriere mit einem Fährdienst zwischen Manhattan und Richmond begonnen und sich Richmond verbunden gefühlt.

Da wir annehmen mußten, daß Hastings Grundstück von Fletcher beobachtet wurde, nahm ich diesmal nicht den Jaguar, sondern einen unauffälligen Buick. Phil blieb zurück, um im Notfall vom Distriktgebäude aus eine plötzliche Razzia auf Fletcher organisieren zu können.

***

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als ich in den Victory Boulevard einbog.

Im Buick herrschte eine Hitze wie im Backofen, und mein frischgestärkter Hemdkragen war so durchgeschwitzt, daß er sich wie ein ausgedienter Waschlappen anfühlte. Ich fuhr langsam, äugte nach allen Seiten und beobachtete die Wagen, die mir entgegenkamen oder in die gleiche Richtung fuhren. Nichts Auffälliges war zu sehen, nichts, was ich mit Fletcher in irgendeinen Zusammenhang hätte bringen können.

Kurz vor der Einfahrt zu Hastings Villa überholte mich ein blauer Blimbust. Durch das Heckfenster des Wagens blickte ein kleiner Junge. Er trug einen Cowboyhut und streckte mir die Zunge ’raus. Ich drohte ihm mit dem Finger, woraufhin der muntere Knabe einen Spielzeugcolt auf mich anlegte.

Die beiden Flügel des weißgetünchten Gittertores standen weit offen. Ich ließ den Buick bis in die Nähe der Garage rollen, stoppte dann und schwang mich ins Freie.

Im Garten war niemand zu sehen. Die Fenster der Villa waren verschlossen, aber die Terrassentür stand offen.

Ich ging darauf zu.

Noch immer ließ sich niemand sehen.

»Hallo«, rief ich, als ich über die Terrasse trabte.

Keine Antwort.

Ich trat über die Schwelle, machte einen Schritt ins Zimmer hinein und fühlte im selben Augenblick, wie mir etwas Hartes gegen die rechte Niere gestoßen wurde, etwas, das sehr viel Ähnlichkeit mit einer Pistolenmündung hatte.

»Heb die Flossen!« zischte jemand hinter mir, und ich tat ihm den Gefallen. Dann sah ich einen Burschen, der sich hinter einem großen erdbeerfarbenen Sessel in die Höhe schraubte. Der Sessel stand ungefähr sechs Schritte von mir entfernt. Es war jener, in dem Eileen Hasting gesessen hatte, als sie ihre letzte Partie Schach mit mir spielte.

Der Bursche vor mir war knapp zwei Yard hoch und dürr wie ein Draht. Er trug einen braun-graukarierten Anzug und in der Rechten eine Luger, die auf meinen Magen gerichtet war. Ich musterte das hagere Raubvogelgesicht, während der Mann langsam auf mich zukam.

Der Druck gegen meine rechte Niere ließ nach. Der Pistolen-Knabe hinter mir befühlte meine linke Achselhöhle und knurrte: »Er hat eine Kanone.« Dann langte eine kurze derbe Pfote mit schwarzbehaartem Handrücken links an mir vorbei, fuhr in den Ausschnitt meiner Jacke und zog mir die Smith and Wesson aus der Schulterhalfter.

»Sei vorsichtig, sie ist geladen«, sagte ich, was mir einen Stoß gegen die linke Niere einbrachte.

»Du kannst die Hände herunternehmen«, sagte der Raubvogelgesichtige, der ungefähr drei Yard vor mir stand. »Was willst du hier?«

»Ich bin angemeldet.«

»Ach so, Sie sind der G-man.«

»Allerdings«, sagte ich.

Der Dürre ließ seine Pistole sinken und streckte die Linke. »Bitte, zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

Verblüfft holte ich meine Legitimation aus der Brusttasche und hielt sie ihm hin. Er warf nur einen Blick darauf. Dann schob er seine Waffe unter die linke Achsel, wo er vermutlich eine Halfter trug und sagte: »Entschuldigen Sie bitte diesen ungewöhnlichen Empfang. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wir sahen Sie kommen. Und man kann ja nie wissen.«

Ich nickte. »Man kann nie wissen. Und ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.«

Der Dürre verbeugte sich und sagte: »Mein Name ist Dennis Purse. Ich bin Privatdetektiv. Das ist mein Kollege Frank Scofi. Wir sind Partner. Mir. Hasting hat uns gerade zu seinem persönlichen Schutz engagiert.« — Während der letzten Worte hatte Partner Scofi den Platz hinter mir verlassen und war in mein Blickfeld getreten. Er war ungefähr so auffällig wie ein Grashalm im Central Park.

»Darf ich meine Pistole wieder haben?« fragte ich höflich.

»Bitte sehr«, sagte Scofi und reichte sie mir vorsichtig, als sei sie aus Glas.

»Wo ist denn Mr. Hasting?« wollte ich wissen.

»In seinem Schlafzimmer«, erwiderte Purse. »Er hatte eine Flasche Whisky in der Hand, als er vor einer halben Stunde hinaufging. Er versucht wahrscheinlich, seine Nerven etwas zu beruhigen.«

»Es wäre trotzdem schön, wenn ich…«

Das Schrillen des Telefons unterbrach mich. Purse war schneller am Telefon und nahm den Hörer ab. »Bei Hasting«, knurrte er, lauschte einige Sekunden und blickte mich dann an. »Für Sie, falls Sie Cotton heißen.«

Es war Phil.

»Unsere Kollegen haben jetzt das Friedhofsgelände unauffällig abgeriegelt«, sagte er. »Sämtliche Eingänge sind besetzt. Wenn Fletcher auftaucht, muß er uns in die Arme laufen.«

»Okay, Phil. Bei Hasting hat sich übrigens auch was getan. Er hat offensichtlich kein Vertrauen mehr zu uns und hat sich zwei Leibwächter zugelegt.«

»Gorillas?«

»Nein, Privatdetektive.«

»Na, das ist schließlich Hastings Angelegenheit.«

»Ja, du rufst mich an, wenn irgend etwas vorfällt. So long.«

Ich legte auf und wandte mich an die beiden Leibwächter. »Nur der Ordnung halber, kann ich mal Ihre Lizenzen sehen?«

Ich erhielt sie und prüfte sie. Sie waren in Ordnung.

Dann stieg ich die Treppe hinauf und trabte bis zu der Schlafzimmertür, hinter der sich Hasting mit einer Flasche Whisky befinden sollte. Ich klopfte. Nach einigen Sekunden rief jemand: »Herein!«

Es war eine Stimme, die ich noch nie gehört hatte.

Ich öffnete die Tür. Die Jalousien vor den beiden Fenstern waren heruntergelassen. Dämmriges Licht erfüllte den Raum, in dem nur zwei riesige Schränke und ein breites Bett standen. Auf dem Bett lag Hasting. Er war angekleidet, hielt die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Seine Brust hob sich unter regelmäßigen Atemzügen. Neben dem Bett saß ein eleganter junger Mann auf einem dreibeinigen Hocker, hielt ein Buch in der Hand und blickte mir fragend entgegen. Dabei legte er den Zeigefinger auf die Lippen, um mich zur Ruhe zu ermahnen.

»Sind Sie Kirk Wilson?« fragte ich leise.

»Ja«, flüsterte er. »Er schläft.« Er deutete auf den Millionär. »Lassen Sie ihn ruhen. Er ist völlig fertig. Wenn er jetzt nicht zur Ruhe kommt, bricht er zusammen.«

»Kommen Sie mal bitte mit heraus. Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen.« Er zögerte.

»Na?« fragte ich.

»Mr. Hasting hat mich gebeten, an seinem Bett sitzen zu bleiben. Er hatte vorhin einen Herzanfall, litt unter Angstzuständen.«

»Können Sie eigentlich bei dem Licht lesen?« fragte ich und ging langsam auf ihn zu.

Er nickte und reichte mir das Buch. Es war eine medizinische Broschüre. Wilson hatte das Kapitel über Herzattacken aufgeschlagen. Das Dämmerlicht reichte gerade noch aus, daß man den Text lesen konnte.

»Kommen Sie nur mal mit auf den Gang«, sagte ich. »Ich habe nur eine Frage. Ich bin G-man. Mein Name ist Cotton.«

Er erhob sich, und wir schlichen hinaus. Nachdem sich die Schlafzimmertür hinter uns geschlossen hatte, fragte ich Wilson, wann er Fletchers Anruf entgegengenommen habe.

»Es muß kurz vor zehn gewesen sein«, war die Antwort.

»Können Sie sich der Worte entsinnen, die Fletcher gebrauchte?«

»Ja, genau. Der Anrufer — ich wußte ja noch nicht, daß es sich um das blaue Gesicht handelte — sagte nur: Sind Sie Mr. Hasting? — Ich hatte mich nämlich mit einem Hallo gemeldet. — Ich erwiderte, daß ich der Sekretär sei. Daraufhin sagte der Anrufer: Holen Sie Mr. Hasting an den Apparat. Es ist wichtig. — Ich fragte nach seinem Namen. Aber er antwortete: Das tut nichts zur Sache. — Dann habe ich meinem Chef Bescheid gesagt.«

»Als Hasting ans Telefon ging, waren Sie da noch im Raum?«

»Ja, aber Hasting bedeutete mir, mich zu verziehen.«

»Sie haben also zumindest den Anfang des Gesprächs mitbekommen. Wie reagierte Hasting, als er die ersten Worte des Anrufers hörte?«

»Er schnitt ein erstauntes Gesicht.«

»Ich nehme an, er war erschrocken.«

»Möglich«, antwortete Wilson und und strich sich über seine haarwassergetränkten braunen Locken. »Möglich, daß er erschrocken war. Aber gezeigt hat er es nicht.«

»Noch eine Frage, Mr. Wilson.«

»Das ist schon die vierte«, sagte er lächelnd.

»Dann also Frage Nummer vier: wie klang die Stimme des Anrufers?«

Wilson schob die Unterlippe vor und starrte auf den Teppich. Nach einigem Überlegen meinte er: »Ich möchte sagen, völlig normal. Es war eine sonore, nicht einmal unsympathische Stimme.«

»Würden Sie sie auf Anhieb wiedererkennen?«

»Das weiß ich nicht. An der Stimme war nichts Besonderes. Man kann sie leicht verwechseln.«

»Danke, Mr. Wilson«, sagte ich. »Das war alles. Sie können jetzt wieder aufpassen, daß Ihr Chef keine Alpträume bekommt.«

Er lächelte so erfrischend wie Alice im Wunderland und zog sich in Hastings Schlafzimmer zurück. Ich stieg ins Parterre und betrat den Salon. Purse und Scofi hatten es sich in den Sesseln gemütlich gemacht und sprachen, Hastings Whisky mit beachtlichem Eifer zu. Als ich eintrat, nahm Purse die Füße vom Tisch.

»Meine Herren«, sagte ich freundlich, »der G-man Jerry Cotton will ein Dienstgespräch führen, und die privaten Ermittler Scofi Und Purse müssen sich' ins Nebenzimmer verziehen.«

Sie standen auf, packten die fahrbare Hausbar — jeder an einer Seite — und schleppten sie in die neben dem Salon gelegene Bibliothek. Ich schloß die Tür hinter ihnen. Dann ging ich zum Telefon und rief Phil an.

»Hör mal«, sagte ich, als er sich meldete. »Mr. High weiß, in welchem Zuchthaus Fletcher seine einjährige Strafe abgebrummt hat. Laß es dir sagen und ruf dort an. Ich möchte wissen, was Fletcher für eine Stimme hat.«

»Warum? Hat er sich als Nachrichtensprecher beworben? Oder will er Gesangsstar werden?«

»Du bist umwerfend komisch. Es handelt sich um folgendes: Hastings Sekretär Wilson, der am Telefon einige Worte mit Fletcher gewechselt hat, behauptet, daß dieser eine ganz normale Stimme habe. Hasting hat nach dem ersten Anruf erklärt, daß es eine etwas unangenehme heisere Stimme gewesen sei. Aber etwas Typisches, irgendeine Besonderheit, vermochte auch er nicht zu nennen. Ich möchte nun wissen, wie man Fletchers Stimme in dem Zuchthaus in Erinnerung hat. Sollte nämlich Fletcher eine außergewöhnliche Stimme haben, dann kann er der Anrufer nicht gewesen sein. Entweder steckt dann ein anderer hinter dieser Geschichte, oder Fletcher hat einen Komplicen.«

»Okay«, sagte Phil. »Ich werde mich erkundigen.«

Ich legte auf und drehte mich um. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Wilson trat ein. Er hielt das medizinische Sachbuch in der Hand und lächelte. »Der Chef ist aufgewacht. Es geht ihm besser. Er zieht sich um und wird gleich herunter kommen.«

Ich wollte etwas erwidern. Aber das Schrillen des Telefons kam dazwischen. Wilson nahm den Hörer ab und sagte Hallo. Dann lauschte er einige Sekunden, riß erschrocken die Augen auf, schluckte, starrte mich an und stieß schließlich mühsam hervor: »Augenblick, bitte, ich will sehen, ob Mr. Hasting da ist.« Die Hand fest über die Sprechmuschel gedeckt, wandte er sich an mich: »Es ist Fletcher. Dieselbe Stimme wie vorhin. Er will Hasting sprechen.«

»Los, holen Sie ihn«, zischte ich. Wilson nickte, legte den Hörer auf das Telefontischchen und lief hinaus.

Es dauerte keine Minute, bis er mit seinem Chef zurückkam. Der Millionär trug kein Jackett. Sein Hemd war noch nicht zugeknöpft, und ein Hosenträger schleifte ihm nach. Hastings Gesicht war so weiß wie eine frischgekalkte Wand. Ich deutete auf den Hörer, und er nahm ihn. Aber seine Hände zitterten dabei so sehr, daß er ihn kaum halten konnte.

Ich trat rasch neben ihn, nahm ihm den Hörer aus der Hand und hielt ihn so, daß Hasting in die Muschel sprechen konnte und auch hörte, was Fletcher sagte. Aber auch ich konnte jetzt vernehmen, was das blaue Gesicht wollte.

Nachdem ich Hasting in die Rippen geknufft hatte, krächzte er: »Ja, hier spricht Hasting.«

Die Stimme, die aus dem Hörer drang, war glatt und kalt; Sie enthielt soviel Gefühl wie ein mittelgroßer Pflasterstein. Die Tonlage war so zwischen Tenor und Bariton. »Hallo, Hasting«, sagte der Besitzer der Stimme. »Ich habe Sie doch gewarnt. Ich habe doch erklärt, daß es Ihnen an den Kragen geht, wenn Sie die Cops wieder alarmieren. Warum haben Sie es denn nicht beherzigt, hat der Tod Ihrer Frau so wenig Eindruck auf Sie gemacht?«

Wo andere Leute Lippen haben, dort bebte etwas in Hastings Gesicht. »Aber, aber ich wollte doch niemanden… ich habe doch niemanden benachrichtigt. Es… es ist doch kein Polizist hier, kein einziger.«

»Sie lügen«, sagte der Mann, der sich für Fletcher ausgab und es vielleicht auch war, schneidend.. »Sie lügen. Und diesmal werden Sie bezahlen müssen, Hasting. Sie!«

»Aber ich habe doch gar nichts getan«, wimmerte der Millionär.

»Nein? Halten Sie mich für so dämlich? Wie erklären Sie es sich denn dann, daß es jetzt am Moravian Cemetry von Cops wimmelt?«

Ich stieß Hasting an und schüttelte den Kopf und formte lautlos Worte mit den Lippen. Der Dicke kapierte, was ich meinte.

»Das ist unmöglich, Mr. Fletcher«, sagte er etwas ruhiger. »Sie müssen sich getäuscht haben.«

»Wirklich?«

»Ja. Jedenfalls, Mr. Fletcher, habe ich diesmal die Polizei nicht benachrichtigt. Wenn auf dem Friedhof wirklich einige Cops herumlaufen sollten, dann hat das mit Ihnen nichts zu tun.«

»Na, schön, Hasting, ich will Ihnen glauben. Aber denken Sie daran, daß Sie keine Minute länger leben, wenn Sie krumme Touren reiten.«

»Ja, ich weiß das«, entgegnete der Millionär leise.

»Die Sache mit dem Moravian Cemetry gefällt mir nicht. Das Geld werden Sie an einen anderen Ort bringen. Ich werde es Ihnen bald mitteilen, halten Sie das Geld bereit.« Dann knackte es in der Leitung. Fletcher hatte aufgelegt.

Hasting zog ein weißes Taschentuch hervor und trocknete damit sein schweißnasses Gesicht ab. Er sah jetzt grau, alt und krank aus.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte ich und rieb mir die Hände. »Fletcher hat nur geblufft, er war nicht beim Friedhof, nicht einmal in der Nähe. Er kann es gar nicht wagen, sich am hellichten Tag dort sehen zu lassen. Er wollte Sie nur bluffen, Hasting. Jetzt haben wir aber noch eine Chance. Er wird Ihnen den Bestimmungsort nennen und in unsere Falle gehen, wenn er kommt, um das Geld zu holen.«

Er nickte.

Meine Aufmerksamkeit wurde in diesem Augenblick abgelenkt, denn ich sah durch das Fenster, daß neben meinem Buick ein schnittiger kleiner Sportwagen stand. Ein langbeiniges blondes Girl stieg aus. Es trug gelbe lange Hosen und einen schwarzen Pullover. Ich machte Hasting auf das Mädchen aufmerksam. Er warf einen Blick hinaus und brummte: »Das ist meine Sekretärin Madeline Kauder. Ich hatte sie herbestellt, um ihr einige Briefe zu diktieren. Aber jetzt fühle ich mich dazu nicht mehr in der Lage.«

Er trottete zur Tür und ging über die Terrasse dem Mädchen entgegen. Ich sah, wie er ihr die Hand gab und einige Worte mit ihr wechselte. Dann ging das Girl zu dem Sportwagen zurück, stieg ein, wendete und fuhr davon.

Als Hasting zurückkam, schrillte das Telefon. Es war Phil. Er hatte inzwischen mit dem Zuchthausdirektor von Sing-Sing gesprochen. Dort hatte Fletcher seine Strafe verbüßt.

»Die Aufseher, die mit Fletcher zu tun hatten«, sagte mein Freund, »haben erklärt, daß Fletcher eine kühle sonore Stimme habe. Etwa ein heller Bariton.«

»Das trifft es genau, Phil.« — Ich erzählte meinem Freund, daß Fletcher wieder angerufen habe. — »Wahrscheinlich wird er sich heute noch mal melden. Dann erfahren wir den Ort, an dem das Geld übergeben werden soll. Und diesmal, Phil, werde ich mich allein an Hastings Fersen heften. Wenn wir wieder mit einem großen Aufgebot anrücken, riecht Fletcher zum zweiten Male Lunte und denkt nicht daran, sich zu zeigen.«

Phil widersprach natürlich, aber ich konnte ihn schließlich überzeugen.

Ich stand am Fenster und starrte hinaus auf den grünen Rasen und wartete.

Ich stand neben dem Telefontischchen und vernahm das Klirren der Eiswürfel in den Whiskygläsern, mit denen sich Purse und Scofi beschäftigten. Wilson stand in der Nähe der Terrassentür, starrte vor sich auf den Teppich und kaute an dem Nagel seines linken Daumen. Hasting lief unruhig auf und ab. Er stöhnte von Zeit zu Zeit auf und murmelte dann: »Eileen, meine arme Eileen.«

Das Schrillen des Telefons traf mich wie ein Peitschenhieb. Wie abgeschnitten verstummten alle anderen Geräusche — das Klirren der Eiswürfel, Hastings Gemurmel. Langsam wandte ich mich um. Hasting war stehengeblieben, mit hängenden Schultern und erschlaffter Miene. Er blickte auf das Telefon. Sein Blick war ausdruckslos.

»Gehen Sie heran!« befahl ich. Meine Worte waren laut in der Stille. Mit eckigen Bewegungen — gleich einer Marionette, an deren Fäden man zieht — setzte sich Hasting in Bewegung. Er erreichte das Telefon und streckte seine zitternde Hand nach dem Hörer aus. Dann nahm er ihn ab und ans Ohr und räusperte sich und sagte: »Hier spricht Hasting.« Er lauschte nicht länger als drei Sekunden. Dann hielt er mir den Hörer hin und murmelte: »Für Sie!«

Phil war am anderen Ende der Leitung, und ich merkte, daß er mir etwas Außergewöhnliches zu berichten hatte, denn in seiner Stimme schwang eine leichte Erregung mit. »Jerry«, sagte mein Freund, »ich habe Parker losgejagt. Er wird in einer Stunde bei dir sein und dich ablösen. Du wirst hier gebraucht. Denn ich glaube, wir wissen jetzt, wo sich das blaue Gesicht befindet.«

»Woher?«

»Das ist eine tolle Geschichte, die ich dir jetzt am Telefon nicht erzählen kann. Beeil dich, sobald Parker bei dir eingetroffen ist. Es ist nur eine Formsache, daß er in Hastings Wohnung bleibt. Eigentlich wäre es gar nicht mehr erforderlich.«

***

Mr. High hatte die Fenster seines Büros geöffnet.

Warme Sommerluft strömte herein. Und obwohl wir uns hier im mittleren Manhattan, zwischen mächtigen Betonriesen und Wohnblöcken und fernab der Natur befanden, vermeinte ich einen Hauch von frischem Blütenduft und frischem Gras zu spüren.

Außer Mr. High, Phil, zwei Einsatzleitern und mir befand sich ein junger Mann in dem Office.

Er saß in einem Besuchersessel und nestelte nervös an seiner roten Baumwollkrawatte herum. Ich hatte einiges über ihn erfahren. Er hieß Phillip Morgan, war 22 Jahre alt, besuchte ein College und spielte mit dem Gedanken, Musiklehrer zu werden. Er hatte ein blasses schmales Gesicht mit großen dunklen Augen, einen hochmütigen Zug um den Mund und große enganliegende Ohren. Seine Hände waren weiß, und die Finger waren lang und nervig. Morgan spielte Klavier, und offenbar hatte er ein gutes Gehör.

Denn seine Geschichte wäre ohne das nicht denkbar gewesen.

Seine Geschichte war so phantastisch, wie nur das Leben sie schreibt. Und als er sie erzählt hatte, mußte ich an den Filmproduzenten denken, der angekündigt hatte, daß er über das blaue Gesicht einen Film drehen wolle. Und ich konnte mir vorstellen, wie der Produzent versuchen würde, aus Morgans Geschichte einen großen Leinwandeffekt zu machen.

»Meine Braut heißt Linda Evola«, sagte der junge Mann. »Sie ist schön wie ein Engel. Sie hat goldblondes Haar und große vergißmeinnichtblaue Augen. Aber diese Augen nützen ihr nichts. Denn Linda ist blind. Blind seit ihrer Geburt. Aber die Natur hat einen Ausgleich geschaffen und Linda mit dem besten Gehör ausgestattet, das ich kenne. Und außerdem ist Linda musikalisch. Wir sind gleichaltrig. Ich studiere noch. Aber Linda verdient seit dem 15. Lebensjahr ihr Brot selbst. Sie gibt Klavierstunden. Sie hat viele Schüler. Und alle kommen gern und empfehlen Linda weiter, denn sie ist eine ausgezeichnete Lehrerin. Von ihren Eltern, die schon lange tot sind, hat Linda ein kleines Haus geerbt. Sie bewohnt es ganz allein. Es hat nur vier Zimmer, zwei in jeder Etage, am Anfang der Marshai Street, dicht am East River. In unmittelbarer Nachbarschaft steht nur ein Haus. In dem wohne ich.«

Morgan holte seufzend Luft, bevor er fortfuhr:

»Ich sehe Linda jeden Tag. Ich bringe ihr alles, was sie zuin Leben braucht. Niemand sonst kümmert sich um sie. Vor reichlich einer Woche aber, es war genau am 12. Juli, mußte ich nach Pittsburgh, zu meiner Tante, die dort im Sterben lag und mich noch einmal sehen wollte. Ich bin erst heute zurückgekehrt. Damit Linda auf niemanden angewiesen war und sich voll ihren Schülern widmen konnte, habe ich sie so reichlich mit Speisevorräten ausgestattet, daß sie die Woche gut überbrücken konnte. Zweimal habe ich Linda in der letzten Woche aus Pittsburgh angerufen. Aber sie benahm sich am Telefon völlig normal. Ihre Stimme klang wie immer. — Das heißt, vielleicht auch nicht. Aber gemerkt habe ich jedenfalls nichts. Heute mittag, kaum war ich zurück, schellte ich an ihrer Tür. Es dauerte einige Minuten, bis Linda mir öffnete. Sie war blaß, als sie mit mir sprach. Ihre Lippen zitterten. Sie fühlte sich nicht wohl. Ich solle nicht böse sein, aber sie möchte gern allein bleiben. — Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich verstand sie nicht. Ich fragte sie, ob etwas geschehen sei. Aber sie verneinte und bat mich in flehentlichem Ton, wegzugehen und heute nicht wiederzukommen. Ich ging auf mein Zimmer im Nachbarhaus und war völlig verstört. Ich öffnete das Fenster und starrte hinüber zu Lindas Haus. Aber ich konnte nichts entdecken, denn die Fenster waren geschlossen und die Gardinen zugezogen. Dann aber hörte ich etwas. Etwas so Eigenartiges, daß ich am Fenster blieb und fasziniert lauschte. Es war eine seltsame, dumme, häßliche Melodie, die Linda mit einem Finger auf dem Klavier spielte. Es war eine kurze Tonfolge. Und Linda spielte sie immer wieder. — Sie müssen sich das vorstellen; Linda, eine begabte Pianistin, die so virtuos spielt, wie ich es mir nur denken kann. Linda, sie spielte eine idiotische Tonfolge mit einem Finger. Eine abgehackte, häßliche Tonfolge. Sie spielte sie mindestens ein dutzendmal. Danrt war plötzlich Stille in dem kleinen Haus.«

Morgan zog ein Päckchen Camel hervor und steckte sich eine Zigarette an. Seine Bewegungen waren fahrig. »Länger als eine Stunde bin ich in meinem Zimmer auf und ab gelaufen. Ich stand vor einem Rätsel. War Linda mir böse? War sie übergeschnappt? — Normalerweise hätte sie mich umarmt, wäre glücklich darüber gewesen, daß ich wieder da bin. Ich habe gegrübelt ’ und mich dann ans Klavier gesetzt. Gedankenverloren habe ich die Melodie geklimpert. Und plötzlich ist mir eine Erleuchtung gekommen. So plötzlich, daß mir die Hände gezittert haben, als ich die Tonfolge nachspielte, die Linda auf dem Klavier geklimpert hatte. Ich habe ein gutes Gehör. Jeder Ton saß mir noch im Kopf. Ich habe die Noten aufgeschrieben. Es konnte nur so sein. Linda hatte mir mit der eigenartigen Melodie eine Nachricht zukommen lassen wollen. Und da jeder Ton einen Buchstaben als Bezeichnung hat, mußte ich versuchen, aus der Buchstabenfolge schlau zu werden. Es war nicht ganz einfach, da eine Tonleiter bei weitem nicht über alle Buchstaben des Alphabets verfügt. Ich notierte mir die Töne.« Er hielt inne und zog einen kleinen Zettel aus der Brusttasche. »Es sind folgende Töne: dasbaegeschbefdeschhe. Diese Buchstaben ergaben natürlich noch keine vernünftigen Worte, abgesehen von dem Beginn, der nur ,das‘ bedeuten kann. Aber Linda hatte die Töne nicht in gleichen Abständen geschlagen, sondern längere und kürzere Pausen gelassen. Folglich, so dachte ich mir, bedeuten diese Pausen einen Zwischenraum zwischen den Worten. Die kürzeren Pausen stehen stellvertretend für Buchstaben, über die die Tonleiter nicht verfügt. Ich schrieb die Buchstaben also ndch einmal auf — mit den langen und kurzen Intervallen. Das hier ist das Ergebnis.«

Morgan reichte mir den Zettel und zeigte dabei auf eine Zeile.

»Ihren Kollegen, Mr. Cotton, habe ich die Geschichte ja schon genau erzählt. Sie haben auch schon den Zettel gesehen.«

Ich starrte auf die Buchstaben. Sie waren in folgender Weise angeordnet: das b-a-e ges-ch- bef- - de- s-ch h-e-. Ich starrte lange auf die Buchstaben, und in jenem Augenblick empfand ich eine unbeschreibliche Hochachtung für das blinde Mädchen und für diesen jungen Mann, für diese beiden begabten, musikalischen jungen Leute, denen ihr Talent eine Möglichkeit verschafft hatte, sich in einer Stunde der Gefahr zu verständigen.

Selbst ein Dummkopf hätte sich die fehlenden Buchstaben ergänzen können. Und ergänzt hieß es: das blaue Gesicht befindet sich hier.

»Wußten Sie denn sofort, um wen es sich handelte? Wer mit dem blauen Gesicht gemeint war?« fragte ich.

»Natürlich.« Morgan nickte. »Während der langen Bahnfahrt hierher habe ich die Zeitungen gelesen. Die Berichte über den Staatsfeind Nummer eins sind groß auf gemacht.«

»Sonderbar«, sagte ich zu Phil gewandt, »in Pittsburg haben sich die Zeitungen mit dem blauen Gesicht beschäftigt. Warum in Los Angeles nicht?« Mein Freund sah mich verständnislos an.

»Na, denk doch mal«, half ich ihm auf die Sprünge. »Als Hasting ankam, zurück von einer Geschäftsreise nach Los Angeles, hatte er von Fletcher keine Ahnung. Keine Ahnung, weil er keine New Yorker Zeitungen gelesen hatte. In Los Angeles hatte er doch sicherlich Zeitungen gelesen.«

»Vielleicht hat er dort keine Zeitungen gelesen«, meinte Phil. »Denn daß man sich in Los Angeles und Hollywood nicht für den Staatsfeind Nummer eins interessiert, kann ich mir nicht vorstellen.«

»Wenn Ihre Braut blind ist«, sagte ich zu Morgan gewandt, »woher weiß sie dann, daß der Mann, der sich in ihrem Haus befindet, das blaue Gesicht ist?«

Morgan zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hat er ihr es gesagt, um sie einzuschüchtern. Was für ein gefährlicher Mörder das blaue Gesicht ist, hat sie sicherlich schon von ihren Klavierschülern gehört.«

***

Die Einsatzgruppe bestand aus sieben Kollegen, Phil und mir. Wir suchten uns drei unauffällige Wagen aus der Fahrbereitschaft des FBI aus und versahen uns mit allen notwendigen Ausrüstungsgegenständen, darunter Tränengashandgranaten, Gewehre und Ferngläser. Bevor wir abrückten, rief ich bei Hasting an und erkundigte mich bei meinem Kollegen Parker, der jetzt in der Millionärsvilla Wache hielt und auf Fletchers Anruf wartete, ob sich der Mörder wieder gemeldet habe. Das war nicht der Fall.

Es wurde bereits dämmrig in den Wolkenkratzerschluchten des unteren Manhattan, als wir die Auffahrt der Brooklyn Bridge erreichten und dann über den East River nach New Yorks größtem Stadtteil, nach Brooklyn, rollten. Phillip Morgan saß neben mir im ersten Wagen. Er war sehr blaß, krallte nervös die Hände ineinander und nagte an der Unterlippe.

In der John Street, einer Parallelstraße zur Marshai Street, stoppten wir. Morgan und ich stiegen aus. Auf meiner Uhr war es kurz vor neun. Morgan führte mich durch eine Seitengasse an einem großen düsteren Häuserblock vorbei. Wir erreichten die Marshai Street und blieben hinter einem Lieferwagen stehen.

»Dort«, sagte Morgan und deutete mit einer Kopfbewegung an, welches Haus er meinte. Es war ein kleiner Kasten mit grünen Fensterläden, von denen die Farbö blätterte. Er stand in der Mitte eines Gartens, der nicht viel größer war als ein Tennisplatz und nur mickriges Grün zeigte. Ein paar dürre Büsche, etwas Unkraut, einige Nachtschattengewächse — das war alles. Die Rückfrpnt des Gartens wurde begrenzt von einer niedrigen verwahrlosten Backsteinmauer. Dahinter, ungefähr zwei Yard tiefer, floß die schmutzigbraune Brühe des East River. Vorn hatte das Haus vier Fenster. Zwei im Parterre, zwei im ersten Stock. Hinter keinem der Fenster brannte Licht, obwohl es jetzt schon ziemlich dunkel war.

»Kommen Sie, wir gehen zurück«, sagte ich zu Morgan. Wir schlenderten in die Seitengasse und blieben hinter der nächsten Hausecke stehen. »In welchem Haus wohnen Sie?« fragte ich den jungen Mann. Linda Evolas Haus lag jetzt nicht mehr in unserem Blickfeld.

Morgan streckte die Hand aus. »Da hinten das fünfstöckige Gebäude. Mein Zimmer liegt im vierten Stock. Es ist ein Eckzimmer. Das eine Fenster weist auf den East River, das andere hinüber auf das Nachbargrundstück, auf Lindas Haus.«

Während wir die John Street zurücktrabten, wo die Kollegen in den Wagen warteten, sagte ich zu Morgan: »Bevor wir irgend etwas unternehmen, müssen wir wissen, ob sich Fletcher noch im Haus befindet. Wird es unverdächtig aussehen, wenn Sie noch mal bei Ihrer Braut klingeln?«

»Das ist völlig unverdächtig. Linda wird dem Kerl bestimmt inzwischen erzählt haben, wie wir zueinander stehen. Ich meine, es würde viel eher auffallen, wenn ich mich nicht weiter um sie kümmere.«

»Sie müssen sich aber zusammennehmen. Nichts darf verraten, daß Sie Bescheid wissen.«

»Ich werde es schaffen. Ich muß mich davon überzeugen, daß Linda nichts geschehen ist.«

Wir kamen bei den Kollegen an, und ich instruierte sie kurz über unser Vorhaben. Dann ging ich mit Morgan zurück. Vor der Einmündung in die Marshai Street blieb ich stehen, klopfte dem jungen Mann ermutigend auf die Schulter und sagte: »Ich warte hier auf Sie. Verhalten Sie sich ganz natürlich, aber heucheln Sie keine Gleichgültigkeit. Das wäre der Situation nicht angepaßt und daher verdächtig. Am besten ist, Sie fragen, ob sie einen Arzt braucht.«

Morgan nickte und blickte düster vor sich hin. Dann strafften sich seine Schultern., er sah mich an und lächelte verkrampft. »Bis gleich, Mr. Cotton.«

Ich lehnte mich an die Hauswand und zündete mir eine Zigarette an. Nachdem ich den ersten Zug gemacht hatte, beugte ich mich vor, schob den Kopf um die Ecke und blickte Morgan nach. Er überquerte gerade die Straße und war nur noch wenige Yard von dem Gartentor des Grundstücks entfernt. Jetzt öffnete er es, schritt durch den Vorgarten, erreichte die Haustür und streckte die Hand aus. Wahrscheinlich drückte er jetzt auf den Klingelknopf. Morgan ließ die Hand wieder sinken und wartete. Einige Sekunden vergingen. Ich sah den jungen Mann von hinten im Halbprofil. Er stand so vor der Tür, daß ich die Seite, auf der sich die Klinke befand, nicht sehen konnte.

Plötzlich schwang die Tür auf. Nicht weit. Nur einen Spalt, der breit genug war, daß ein Mann durchschlüpfen konnte. Morgan stolperte einen Schritt nach vorn, stützte sich für einen Moment am Jürbalken und verschwand dann so schnell durch den Spalt, als werde er in das Haus hineingerissen. Sofort schloß sich die Tür.

Von den Passanten, es waren nur wenige, die sich auf der Marshai Street befanden — schien keiner den Vorgang bemerkt zu haben. Ich ahnte, was jetzt kommen mußte. Fletcher fühlte sich in Lindas Haus nicht mehr sicher. Er würde jetzt versuchen, Morgan zu Hilfeleistungen zu zwingen. Als Druckmittel hatte er das Mädchen, und sicherlich rechnete er sich eine nicht geringe Chance aus.

Langsam' kroch die Zeit dahin. Ich steckte mir eine zweite Zigarette an und blickte wieder zum Haus hinüber. Hinter den Fenstern war noch immer kein Licht. Am jenseitigen Ufer des East River — Linda Evolas Haus fast genau gegenüber — sah ich die sechs kurzen breiten Piers, von denen zwei — wie ich Wußte — der New York City gehörten. Die Wolkenkratzer Manhattans stachen wie lichterfüllte Wabenkästen in den nachtblauen Himmel. Ein Helicopter mit aufblinkendem Rotlicht zog seine Bahn in Richtung Williamsburg Bridge.

Plötzlich tauchten zwei Cops vor mir auf. Es waren große breitschultrige Patrolmen mit fleischigen Gesichtern, leicht abstehenden Ohren und kurzen stumpfen Nasen. Die beiden Cops sahen sich so ähnlich wie zwei Eier von derselben Henne. Und ich brauchte meinen Verstand nicht auf Hochtouren laufen zu lassen, um festzustellen, daß ich Zwillinge vor mir hatte. Der eine — er hatte seine Mütze um eine Daumenbreite tiefer in die Stirn gezogen als der andere — baute sich vor mir auf, blickte mir streng ins Gesicht und schnarrte: »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis, Mister!«

Ich war erstaunt. Wenn eine Polizeistreife x-beliebige Leute überprüft, die zufällig im Dunkeln an einer Ecke stehen und rauchen, so mußte in dieser Gegend etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein.

Ich zog langsam meine Brieftasche. »Warum wollen Sie denn meinen Ausweis sehen?«

»Das ist unsere Sache. Na, wird es bald?«

Ich zückte meinen FBI-Ausweis. »Kennen Sie das?«

Es war schon zu dunkel, als daß er die Legitimation hätte erkennen können. Er zog die Taschenlampe hervor und ließ sie aufblinken. Dann gab er mir sofort meinen Ausweis zurück. »Entschuldigen Sie, Sir. Aber ich konnte nicht wissen, daß Sie G-man sind. Sind Sie auch in der Sache eingesetzt?«

»Welche Sache meinen Sie?«

»Den Fall Stanley.«

Ich schüttelte den Kopf. »Deswegen bin ich nicht hier. Was ist denn das für ein Fall?«

»Seit fünf Tagen wird der Sergeant Hyram Stanley vom 18. Revier vermißt. Vor zwei Stunden fand man ihn, unten am Pier. Er wurde angeschwemmt.«

»Mord?«

»Ja, unser Kollege wurde erstochen.«

»Und was vermutet man?«

»Es ist anzunehmen, daß Stanley hier in der Gegend umgebracht wurde, als er im Dienst war. Seine Waffe fehlt übrigens. Den Gürtel mit der Tasche trug er noch. Aber seine Pistole und die Reservemagazine sind verschwunden.«

»Ist es schwer, zu dieser Waffe einen Schalldämpfer zu basteln?«

»Ich glaube nicht, Sir.«

»Wissen Sie, wie die Stichwunde aussah?«

»Nein, Sir.«

Ich überlegte, ob ich den beiden Beamten meinen Verdacht mitteilen sollte. Dann entschloß ich mich, es nicht zu tun. Wenn sie erfuhren, daß sich Fletcher in der Nähe befand, bestand die Gefahr, daß sie sich irgendwie auffällig benehmen und damit Fletcher in Panik versetzen und damit Linda Evolas Leben bedrohen würden.

»Wenn ich irgend etwas Verdächtiges bemerke, werde ich es Ihrer Mordkommission mitteilen.«

Die beiden nickten, tippten an die Schilder ihrer Mützen und gingen weiter. Sie bogen in die Marshai Street ein, blieben aber auf meiner Seite und warfen keinen Blick zu dem kleinen Haus hinüber. Als sich dort die Haustür öffnete, waren sie bereits nicht mehr zu sehen. Phillip Morgan trat ins Freie. Langsam kam er über die Straße. Er ging gebeugt. Er wirkte müde. Er bemerkte das Auto nicht, dem er hätte ausweichen müssen. Der Fahrer bremste im letzten Augenblick. Die Profile radierten den Asphalt, Bremsen kreischten. Erst jetzt machte Morgan einen entsetzten Sprung nach vorn.

Der Fahrer des Wagens steckte den Kopf zum Fenster hinaus und schimpfte wie ein Rohrspatz. Dann fuhr er weiter.

Ich blieb hinter der Hausecke und wartete, bis Morgan neben mir war. »Haben Sie eine Zigarette?« fragte er. Ich gab ihm eine und ließ'dann mein Feuerzeug auf flammen. »Sie haben sicherlich gesehen, Mr. Cotton, daß er mich an der Jacke packte und blitzschnell ins Haus zerrte. Ich war so verdutzt, daß ich nicht einmal zu einer Gegenwehr fähig war. Ich hatte nicht erwartet, daß er mir öffnen würde. Er sieht gräßlich aus.«

»Was wollte er von Ihnen?«

»Ich soll ihm zur Flucht verhelfen.«

»Erzählen Sie mal der Reihe nach.«

»Er riß mich also in den Flur, hielt mich mit der Linken an der Brust gepackt und drückte mir mit der anderen Hand die Mündung einer schweren Pistole gegen den Magen. Er befahl mir, still zu sein, und stieß mich dann in das Hinterzimmer. Er knipste das Licht an. Die Vorhänge waren zugezogen. Linda saß in einem Sessel. Sie wahr sehr blaß und hatte geweint. Ihre Augen waren rot.«

»Hoffentlich haben Sie erschreckt ausgesehen?«

»Ich glaube ja. Ich brauchte mich nicht mal zu verstellen. Denn daß mich dieser Fletcher kurzerhand ins Haus zerrte, damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.«

»Wie sah Fletchers Pistole aus?« Morgan zuckte die Achseln. »Ich verstehe nicht viel davon. Es war ein großes schweres Ding. Ich glaube, eine Automatic.«

Ich nickte. »Es ist vermutlich die Waffe eines Revierpolizisten, dessen Leiche man vor kurzer Zeit im East River gefunden hat.«

»Ist Fletcher auch für diesen Mord verantwortlich?«

»Es ist anzunehmen. Fletcher ging es in diesem Falle wahrscheinlich darum, in den Besitz einer Pistole zu gelangen.«

Morgan warf den Stummel seiner Zigarette auf die Straße. Ein paar Funken sprühten auf. »Ich soll dieser Bestie einen Wagen besorgen, Mr. Cotton. Einen schweren unauffälligen Tourenwagen. Vollgetankt. Ich soll ihn bei einem Autoverleih besorgen und hierherbringen. Fletcher will damit aus New York verschwinden. Und Linda will er als Geisel mitnehmen. Er drohte mir. Falls ich es mir einfallen ließe, zur Polizei zu gehen, oder falls ich versuchen würde, ihn hereinzulegen, würde er Linda sofort erstechen.«

Ich schwieg.

»Ich soll den Wagen in den Garten fahren«, fuhr Morgan fort, »bis dicht an die Haustür. Ich soll alle Lichter ausschalten und mich dann verziehen. Fletcher sagte, er werde Linda fesseln und sie über der Schulter tragen, wenn er das Haus verläßt. Er sagte, er werde ein Messer in der Hand haben. Und falls er irgend etwas Verdächtiges bemerkt, werde er meine Braut sofort erstechen. Mr. Cotton, Sie müssen den Kerl entkommen lassen. Sonst bringt er Linda um. Sie müssen ihn…«

»Sie können beruhigt sein«, unterbrach ich ihn. »Wir werden alles vermeiden, was das Leben Ihrer Braut gefährden kann.«

Wir gingen zu den Kollegen zurück. Als wir 'ankamen, stieg Phil aus dem Wagen, zog mich beiseite und sagte: »Parker hat im Distriktgebäude angerufen. Wir haben soeben über Sprechfunk Nachricht erhalten. Fletcher hat sich gemeldet und Hasting aufgefordert, mit dem Geld genau drei Stunden nach Mitternacht an der George Washington Bridge zu sein, und zwar am westlichen Ufer.«

Die George Washington Brücke verbindet die Bronx mit Fort Lee und führt über den Hudson. Von der Marshai Street gibt es einen bequemen Weg bis dorthin: den Highway Nummer 278, der an der Marshai Street vorbeiläuft, durch das nördliche Brooklyn und durch Queens über die Hell Gate, die bis nach Bronx führt. Dort geht er in den Highway Nummer 87 über, von dem aus man auf kurzem Weg zu der Brücke gelangt. Falls Fletcher vorhatte, diese Schnellverkehrsstraße zu benutzen, konnte er es bis drei Uhr morgens bequem bis zum Treffpunkt schaffen.

Ich erzählte Phil, welchen Auftrag Morgan von dem Mörder erhalten habe. »Wir müssen uns beeilen«, sagte ich, »denn ohne Vorbereitungen geht es nicht.«

Ich erläuterte Phil meinen Plan. Als ich geendet hatte, schüttelte mein Freund den Kopf. »Das ist unmöglich, Jerry. Das hältst du nicht aus.«

»Es muß sein«, erwiderte ich. »Auf andere Weise geht es nicht. Unsere Chancen sind zu gering.«

***

Während der nächsten halben Stunde arbeitete der New Yorker FBI auf Hochtouren. Sämtliche Autoverleihfirmen wurden angerufen. Und es dauerte nicht lange, bis man den von mir gesuchten Wagentyp hatte, ein altes, schon klappriges Ford-Modell, das serienmäßig nicht mehr hergestellt wird, das für mein Vorhaben aber einen unschätzbaren Vorteil bot: es war sehr hochbeinig. Der Zwischenraum vom Boden bis zum unteren Rand der Karosserie maß fast einen halben Yard.

Der Ford wurde auf den Namen Phillip Morgan gemietet. Wir mußten das tun — für den Fall, daß Fletcher telefonisch Rücksprache hielt. Morgan erhielt 500 Dollar aus der Kasse des FBI, die der junge Mann bei dem Autoverleiher als Sicherheitssumme hinterlegte. Dann fuhr Morgan den Wagen in den Hof des Distriktgebäudes. Ein Dutzend unserer Kfz-Experten machte sich dort an dem Wagen zu schaffen. Es dauerte nur eine halbe Stunde. Dann konnte ich die von ihnen angebrachte Vorrichtung erproben. Und ich gestehe, mir war nicht sehr wohl dabei. Die Vorrichtung bestand aus einer Art Hängematte, die unter dem Wagen befestigt war.

Die vier Ecken der Matte waren mit starken Stahlfedern an den Achsen aufgehängt. Das bewirkte eine gewisse Elastizität, was mir — wie Phil sich ausdrückte — mein Versteck bequem und gemütlich erscheinen lassen sollte. Außer den Stahlfedern hatte man zusätzliche Haltevorrichtungen angebracht: Lederschlaufen, durch weichen Draht verstärkt.

Die Matte bestand aus einem schalenförmig gebogenen Stahlblech, das über zwei Yard lang und reichlich einen Yard breit war. Damit war ich gegen die Steine der Straße und aufspritzenden Splitt geschützt. Aber bei heftiger Fahrt hätte ich mich in diesem Versteck sicherlich grün und blau gestoßen. Deshalb hatte man meine Stahlblechliege in aller Eile ausgepolstert. Eine dicke Schaumgummischicht war aufgeklebt worden. Und als Kopfunterlage erhielt ich ein flaches weiches Kissen.

Auf dem Hof des Distriktgebäudes kroch ich in mein Versteck. Ich schob mich von hinten unter den Wagen, die Beine voran. Ich drehte mich auf den Bauch, hob die Füße und schob sie über den hinteren Rand meiner Hängematte. Im Liegestütz zwängte ich mich dann rückwärts in das Versteck. Es war eine Schinderei, und zweimal stieß ich mit dem Kopf gegen die Hinteraphse.' Aber schließlich lag ich in der Hängematte. Ich lag auf dem Bauch. Wenn ich den Kopf hob, berührte ich den Boden des Fords. Das Gesicht preßte ich auf das Kissen.

Phil stieg in den Wagen und drehte vorsichtig eine Runde. Meine Hängematte geriet in leichtes Schwingen. Aber es ließ sich aushalten, obwohl ich nicht behaupte, daß es ein angenehmes Gefühl ist, mit dem Bauch knapp zwei Handbreit über dem Asphalt zu schweben.

Phil stieg aus und lief um den Wagen.

»Es ist nichts von dir zu sehen«, rief er fröhlich.- »Du kannst beruhigt sein.«

»Ich brauche einen Sturzhelm«, sagte ich, »sonst schlage ich mir an der Unterseite der Karre den Schädel ein. Und außerdem werde ich einen Overall anziehen und ein dickes Kissen in die Hose stecken, um meine Rückseite zu polstern. Ferner brauche ich eine dicke Lederjacke, mindestens zwei Nummern zu weit. Auch die wird mit einem Kissen ausgestopft.«

Ein Kollege spritzte los und besorgte mir das Gewünschte. Rasch kleidete ich mich in unserem Office um, stopfte mir den Rücken der Lederjacke mit einem dicken Kissen aus und schob ein anderes in die Hose des Overalls. Dann stülpte ich den Sturzhelm über den Kopf und begab mich wieder auf den Hof.

»Die Aufmachung steht dir aber sehr gut«, meinte Phil. »Ich werde bei John Edgar Hover anregen, mal endlich eine FBI-Uniform einzuführen. Wäre doch prima, wenn wir alle mit Sturzhelm, Lederjacke, Overall und zwei Kissen auf der Rückseite herumlaufen könnten.«

»Füp dich wäre eine Zwangsjacke angebrachter«, knurrte ich und arbeitete mich wieder in mein Versteck. Mein Freund fuhr wieder eine Proberunde, bremste dabei heftig und gab sich alle Mühe, mich in meinem Versteck durchzuschaukeln. Mein Sturzhelm bumste einige Male gegen den Stahlboden des Wagens. Aber das war nicht weiter gefährlich. Ich lag jetzt erstaunlich bequem und würde es notfalls einige Stunden aushalten können. An den Händen trug ich dicke lederne Stulpenhandschuhe. Ich hielt mich an den Rändern der Hängematte fest. Durch geschickte Körperbewegungen konnte ich das Schaukeln etwas ausgleichen. Meine Smith and Wesson trug ich wie immer unter der linken Schulterhalfter, am Handgelenk eine Armbanduhr mit Leuchtziffern.

Es war knapp zwei Stunden vor Mitternacht, als Phil und Morgan in den Ford stiegen und mit mir hinüber nach Brooklyn fuhren. Ich lag unter dem Wagen in meinem Versteck und betrachtete diese Fahrt als eine Generalprobe. Es ging besser, als ich gedacht hatte. Ich klammerte mich am Rand der Stahlblechschale fest, versuchte in den Kurven etwas auszupendeln und hielt das Gesicht fast immer in das Kissen gepreßt. Auf diese Weise verhinderte ich, daß mir kleine Steine, die durch die Hinterräder hochgewirbelt wurden, ins Gesicht sprangen. Das Bumsen meines sturzhelmbewährten Hinterhauptes gegen die Unterseite des Wagens war zum Glück nicht so laut, daß es dem Fahrer auffallen konnte.

***

In der John Street stieg Phil aus. Ich hob den Kopf etwas und sah die Schuhe meines Freundes und den unteren Rand der Hosenbeine. Phil trat hinter den Wagen, bückte sich etwas und sagte leise:

»Viel Glück, Jerry. — Wirst du durchhalten?«

»Natürlich«, antwortete ich gelassen. »Aber ich versichere dir, bei der ersten günstigen Gelegenheit steige ich aus.«

»Hals- und Beinbruch, alter Junge.«

»Hoffentlich erleidet die Karre keinen Achsenbruch. Das wäre für mich genauso schlimm.«

Phil ging wieder nach vorn. Ich hörte, wie er mit Morgan sprach. Dann brummte der Motor auf. Der Wagen fuhr an und rollte in Richtung Marshai Street. Bevor ich mein Gesicht wieder in dem Kissen in Sicherheit brachte, warf ich noch einen Blick zum Straßenrand. Dort stand Phil. Ich sah seine Hosenbeine bis zu den Knien. Mein Freund stand reglos, und ich wußte genau, daß er für einen reibungslosen Verlauf von Fletchers Fahrt sorgen würde. Sämtliche Streifenwagen ?wischen Brooklyn und George Washington Bridge waren instruiert. Kein Cop würde den Ford anhalten. Kein Cop würde dem Wagen zu nahe kommen. Fletcher würde ohne Schwierigkeiten aus New York kommen. Aber an vielen Stellen auf der Strecke zur Washington Bridge standen Posten versteckt, die den Ford beobachteten und sein Passieren über Sprechfunk weitermelden und im Notfall zur Stelle sein würden.

***

Es war das erste Mal, daß ich fahrenderweise New York aus der Froschperspektive erlebte. Wann immer ich einen Blick riskierte, ich sah nur die Füße der Passanten, nur Bordkanten, nur die Räder der Autos, an denen wir vorbeikamen. Nur das Pflaster und den Staub der Straße.

Morgan bremste jetzt etwas. Dann beschrieb der Wagen eine sanfte Kurve und stoppte. Ich hörte, wie der linke vordere Schlag geöffnet wurde. Morgan stieg aus. Dann vernahm ich seine Schritte und ein leises Quietschen. Vermutlich öffnete er jetzt das Tor. Richtig! Holz scharrte über den Boden.

Morgan kam zurück. Stieg wieder ein und fuhr an. Langsam rollte der Wagen über den Gehsteig in eine schmale Einfahrt. Sand knirschte unter den Reifen.

In der fast menschenleeren Marshai Street gab es nur wenige Laternen. Bis in Linda Evolas Garten drang der spärliche Lichtschein nicht. Hier war es fast dunkel.

Auf dem Rasen hinter dem Haus wendete Morgan den Wagen. Er mußte mehrmals zurücksetzen und dann wieder Vorfahren, um auf dem kleinen Platz zurechtzukommen. Als es gelungen war, ließ Morgan den Wagen bis dicht an das Haus heranrollen. Zwischen dem Ford und dem hinteren Ausgang lagen ungefähr drei Yard.

Morgan stellte den Motor ab, schaltete die Lichter aus, öffnete die Vordertür und schwang sich ins Freie. Er schlug die Tür zu. Dann hörte ich ihn davongehen. Er ging über den Gartenweg, und der Kies raschelte unter seinen Füßen.

Dann waren auch die Schritte nicht mehr zu hören, und es war sehr still in dem Garten hinter dem Haus, und es war sehr dunkel.

Ich war davon überzeugt, daß Fletcher jetzt hinter einem der Fenster stand. Er würde hinausspähen. Er würde auf irgend etwas Verdächtiges warten, und er würde sich Zeit lassen.

Zeit?

Ich hob etwas den Kopf, schob die Handschuhstulpe zurück und blickte auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr. Es war kurz vor elf. Wollte Fletcher rechtzeitig an dem verabredeten Treffpunkt an der George Washington Bridge sein, so mußte er sich beeilen. Er mußte bald abfahren, denn während der Fahrt durfte er nicht allzu sehr aufdrehen. Eine überhöhte Geschwindigkeit, so mußte er sich sagen, konnte verhängnisvoll sein, konnte einen Streifenwagen aufmerksam machen.

Ich wartete.

Es war ein Warten, das an den Nerven zerrte. Das kleinste Geräusch konnte mich verraten.

Mein Rücken schmerzte, und meine Beine waren bereits eingeschläfen. Sie fühlten sich taub an, und wenn ich sie bewegte, begannen sie zu kribbeln.

Auf dem East River, ganz in der Nähe, tutete ein Dampfer. Dumpf und langgezogen. Als das Tuten verklang, hörte ich Fletcher. Ich hörte ein leises, kurzes, rauhes Husten. Dann war wieder Stille. Ich hielt den Atem an.

Eine Tür knarrte.

Wie ich von Morgan erfahren hatte, lag die Hintertür zu ebener Erde. Es gab nur eine niedrige Stufe.

Jetzt vernahm ich Schritte. Im nächsten Augenblick wurde die rechte Vordertür geöffnet. Es gab einen dumpfen Plumps. Der Wagen schaukelte etwas. Der Schlag wurde zugeworfen.

Fletcher hatte Linda abgeladen. Vermutlich hatte er sie gefesselt und vom Haus bis zum Wagen getragen.

Jetzt ging Fletcher nach hinten. Er kam in mein Blickfeld. Und da sich meine Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich seine Füße sehen. Fletcher tat jetzt genau das, womit ich gerechnet und weswegen ich mich unter dem Fahrzeug versteckt hatte. Er blieb hinter dem Wagen stehen. Ich vernahm ein leises Klicken. Ein Klicken, das immer dann entsteht, wenn eine Pistole durchgeladen wird. Dann ertönte ein kurzes metallisches Knacken, und im nächsten Augenblick wurde der Deckel des Kofferraums aufgerissen. Fast gleichzeitig flammte für die Dauer einer knappen Sekunde eine Taschenlampe auf.

Dann war es wieder dunkel, und Fletcher schloß den Kofferraum. Der Killer hatte sich davon überzeugt, daß keine für ihn böse Überraschung in dem Kofferraum verborgen war.

Der Mörder ging nach vorn, öffnete die linke Tür und stieg ein. Wieder schaukelte der Wagen etwas.

Die Tür wurde geschlossen. Dann zündete Fletcher den Motor. Der Wagen rollte an, glitt langsam durch den Garten, erreichte das Tor, gewann die Straße, beschrieb eine kleine Kurve und erhöhte die Geschwindigkeit. Jetzt mußte Fletcher natürlich die Scheinwerfer eingeschaltet haben. Sehen konnte ich es allerdings nicht.

***

Mit einer Geschwindigkeit von ungefähr fünfzig Meilen pro Stunde ratterte der alte Ford über den Highway. Die in regelmäßigen Abständen aufgestellten Bogenlampen warfen ein milchiges Licht auf die graue Straßendecke. Staub wirbelte auf. Und obwohl ich mir ein Taschentuch vor Mund und Nase gebunden hatte, bekam ich eine gehörige Portion zu schlucken.

Wir wurden von vielen Wagen überholt, und jedesmal roch ich ihre stinkenden Benzinfahnen. Nach halbstündiger Fahrt war ich so durchgeschüttelt, daß ich jeden Knochen spürte. Ich war heilfroh, daß ich meinen Anzug so gut ausgepolstert hatte.

Von Zeit zu Zeit hob ich den Kopf und lugte unter dem Wagen hervor. Aber was ich sah, reichte zur genauen Orientierung nicht aus. Denn aus meiner Perspektive sahen die Straßen nahezu alle gleich aus. Erst als wir über eine breite Brücke fuhren, änderte sich das Bild.

Ich schaute nach rechts und sah in einiger Entfernung die lichterfüllte Uferfront des nördlichen Manhattan.

Das bedeutete, daß wir jetzt über die Triborough Bridge hinüber nach Bronx fuhren. Es konnte nun nicht mehr lange dauern, bis wir die George Washington Bridge und damit den Treffpunkt erreichten, an dem Hasting mit dem Geld warten sollte.

Das war meine Chance.

Fletcher mußte halten und seine Aufmerksamkeit auf Hasting konzentrieren. Diese Gelegenheit wollte ich benutzen, um mich unter dem Wagen hervorzuarbeiten. Mir war klar, daß ich den Mörder blitzartig überfallen mußte.

Er durfte weder eine Gelegenheit zur Gegenwehr noch die Zeit haben, Linda Evola zu töten.

Als wir die George Washington Bridge schließlich erreichten, war ich fast am Ende meiner Kräfte.

Meine Bauchdecke, die Hüftknochen und die Rippenbögen schmerzten trotz der Schaumgummiunterlage. Meine Beine waren jetzt so taub, daß ich sie kaum bewegen konnte, und die Rückenmuskeln hatten sich verkrampft.

Die den Hudson überspannende George Washington Brücke ist ungefähr 120 Fuß breit und reichlich 3 500 Fuß lang. Die beiden stählernen Brückenköpfe erinnern in der Form an den Are de Triomphe. Mächtige, in sanften Bogen nach unten geschwungene Stahltrossen spannen sich von einem Ufer zum anderen und halten die zweispurige Fahrbahn. An den Ufern gibt es in dieser Gegend dünnen Laubwald.

Wir hatten jetzt das Ende der Brücke erreicht. Ungefähr zweihundert Yard vom Ufer entfernt gabelt sich die Auffahrt in mehrere schmale Straßen und den State Highway Nummer 4, der bei Paramus in den Provincial Highway Nummer 17 übergeht. Diese moderne Autostraße führt nach Norden bis in die Ramapo Mountains, deren Ausläufer ungefähr 40 Meilen vor New York beginnen. Eine erhebliche Zahl der reichen New Yorker hat in diesem schönen grünen Waldgebiet Wochenendferienhäuser.

Fletcher fuhr jetzt langsamer. Und als ich wieder einen Blick riskierte, bemerkte ich, daß wir uns auf einer dunklen Nebenstraße befanden. Sie schlängelte sich durch einen Laubwald und schien völlig unbelebt zu sein.

Die Geschwindigkeit wurde immer geringer. Hielt der Mörder nach Hasting Ausschau? Oder suchte er ein Versteck für den Wagen?

Plötzlich trat Fletcher auf die Bremse.

Mein Sturzhelm kam mit dem Boden des Wagens in Berührung. Durch die Erschütterung wurde ich mit dem Gesicht in das Kissen getaucht, und dabei biß ich mir auf die Zunge. Es schmerzte, und ich schmeckte Blut.

Der Wagen stand jetzt. Aber der Motor lief noch, und Fletcher machte keine Anstalten, auszusteigen. Ich hörte, wie er schaltete. Dann fuhr der Wagen langsam zurück, nur wenige Yard. Wieder schaltete Fletcher, und dann fuhr der Wagen wieder vorwärts und beschrieb eine enge Kurve. Sekunden später rollte er zwischen den Bäumen auf einem schmalen, mit Gras bewachsenen Waldweg entlang. Wir fuhren keine Minute. Dann stoppte der Wagen, und Fletcher schaltete den Motor aus.

Es war plötzlich gespenstisch still und stockdunkel. Der Mörder hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet. Die Vordertür wurde geöffnet. Fletcher stieg aus.

In diesem Augenblick vernahm ich ein leises Gurgeln und Rauschen. Und jetzt wußte ich, wo wir uns befanden. Dicht am Ufer des Hudson, der — wie ich wußte — in dieser Gegend steile und hohe Ufer hatte.

Plötzlich schaukelte der Wagen etwas. Und dann bewegte er sich.

Blitzartig wurde mir klar, was Fletcher in diesem Augenblick tat, was er vorhatte.

Er wollte den Wagen im Hudson versenken. Und jetzt schob er den Wagen auf die Böschung zu, um ihn hinabzustürzen.

Für einige Sekunden war ich Wie gelähmt. Ich fühlte, wie mir kalter Schweiß ausbrach. In meinem Versteck war ich so hilflos wie in einer Zwangsjacke. Genügend Zeit, um hervorzukrabbeln, hatte ich nicht mehr.

In diesem Augenblick spürte ich, wie sich die Vorderräder senkten, wie die Hinterräder ein oder zwei Sekunden in der Luft schwebten.

Dann hoben sich die Hinterräder noch weiter vom Boden ab, beschrieben langsam einen Halbkreis nach oben. Für einen kurzen Moment kam ich in eine senkrechte Stellung. Dann überschlug sich der Wagen und stürzte in die Tiefe.

Als das Fahrzeug mit dem Verdeck auf die Wasseroberfläche prallte, knallte ich mit dem Gesicht, Brustkorb, Hüften und Knien so gegen die Blechschale, daß ich glaubte, mir sämtliche Knochen zu brechen. Der Schmerz schoß mir durch den Körper. Ich krallte meine Hände in den Rand der Blechschale, versuchte mich — jetzt auf dem Rücken liegend — vorzuschieben. Aber es gelang nur wenig. Gerade, daß ich das Gesicht zur Hälfte über den Rand der Hängevorrichtung hinausbekam. Für die Dauer von zwei bis drei Herzschlaglängen sah ich in den nachtblauen Himmel über mir, der mit funkelnden Sternen übersä't war. Dann schlugen die dunklen lehmigen Fluten des Hudson über mir zusammen.

Jetzt sank der Wagen schnell. Zum Glück drehte er sich dabei nicht, sondern taumelte nur etwas zur Seite.

Mit verzweifelter Anstrengung begann ich, mich aus meinem Versteck zu wühlen. Das war schon unter normalen Umständen kein leichtes Unterfangen. Und hier, in der stinkenden dunklen Brühe des Hudson, war es fast unmöglich.

Ich hatte jetzt den unteren Rand der Blechschale gepackt und stemmte mich mit aller Kraft nach oben. Aber ich saß wie einzementiert. Da ich auf dem Rücken lag, hemmten die beiden Kissen, mit denen ich meine Kleider auf der Rückseite ausgestopft hatte. Die Kissen hatten sich voll Wasser gesogen und hingen an mir wie Steine.

Allerlei Schwebestoffe — glitschiger und bemooster Art — wurden mir ins Gesicht getrieben. Etwas Qualliges stieß an meine Wange. Worum es sich handelte, wußte ich nicht, denn um mich war es dunkel.

In diesem Augenblick landete der Ford auf dem Grund des Hudson. Jedenfalls sank er nicht weiter.

Ich wand mich wie ein Aal. Ich preßte mich gegen die Stahlblechschale, um zwischen meinen Kissen und der Unterseite des Wagens einen Zwischenraum zu schaffen, so daß sich die Kissen bei meinem Befreiungsversuch nicht mehr als Hemmnis auswirkten.

Aber nach einigen Sekunden stellte ich fest, daß auch das die falsche Taktik war. Denn die Schaumgummipolsterung meiner Hängematte hatte sich ebenfalls mit Wasser vollgesogen und war jetzt so gleitfähig wie Schmirgelpapier.

Langsam wurde mir die Luft knapp. Wenn ich jetzt nicht bald herauskam, dann würden meine Kollegen lange nach dem G-man Jerry Cotton suchen müssen.

Ich versuchte es noch einmal — mit aller Kraft. Ich streckte die Arme aus, fühlte eine stählerne Verstrebung — wahrscheinlich die Hinterachse, hielt mich daran fest, packte fester zu, spannte alle Muskeln, zog, zog aus Leibeskräften. Glitt mit der Rechten ab, klammerte mich wieder fest, zog wieder, spürte, wie ich mich langsam, Zentimeter um Zentimeter, nach vorn schob und verdoppelte die Anstrengung.

Als ich bis zu den Hüften heraus war, begannen rote Kreise vor meinen Augen zu tanzen. Meine Lungen schienen zu bersten. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, bis ich die Besinnung verlor.

Noch ein Ruck — und auch das Kissen, mit dem ich meine Sitzfläche geschützt hatte, glitt aus der Umklammerung der Blechschale.

Ich war frei.

Ich stieß mich ab. Ich schnellte hinauf. Die Schwimmstöße, die ich machte, um an die Oberfläche zu kommen, verbrauchten meine letzten Kräfte. Mein Luftvorrat war endgültig erschöpft. Das Herz trommelte wie wahnsinnig gegen die Rippen.

Dann war ich oben, stieß mit dem Kopf durch das Wasser, sah den Sternenhimmel und schnappte mit weit geöffnetem Mund wie ein Karpfen nach Luft.

Jetzt, da die Anstrengung vorüber war, stieg Übelkeit in mir hoch. Wassertretend blieb ich an der Oberfläche, atmete tief, streifte den Sturzhelm ab, ließ ihn im Wasser versinken, öffnete den Reißverschluß der Lederjacke und zerrte das Kissen darunter hervor.

Dann schwamm ich langsam an Land. Das Ufer war sehr steil. Aber ich fand eine Stelle, an der ich aufs Trockne krabbeln konnte. Einige Sekunden blieb ich erschöpft, ohne mich zu rühren, liegen.

Plötzlich durchfuhr es mich siedendheiß.

Linda Evola.

Fletcher hatte sie nicht aus dem Wagen gehoben. Und allein war sie auch nicht ausgestiegen. Folglich mußte sie noch in dem Ford sein.

Ich fuhr empor, streifte die Lederjacke ab, zerrte das zweite Kissen aus meinem Overall und verschwand dann mit einem Hechtsprung im Wasser.

Jeder Sportschwimmer weiß, daß es keine Kleinigkeit ist, nachts in einem dunklen breiten Fluß wie dem Hudson nach einem in mehreren Yard Tiefe liegenden Gegenstand zu tauchen.

Auch wenn dieser Gegenstand so groß wie ein Auto ist. Erst bei meinem dritten Tauchversuch fand ich den Ford.

Ich hielt mich an dem Wagen fest und tastete nach dem Türgriff. Als ich ihn gefunden hatte, klinkte ich auf und versuchte die Tür zu öffnen. Mit einiger Anstrengung gelang es mir. Das bewies, daß das Innere des Fahrzeugs bereits mit Wasser gefüllt war, denn andernfalls wäre der Druck des Wassers von außen so stark gewesen, daß ich die Tür niemals aufbekommen hätte.

Als ich den Schlag — es war die rechte Vordertür — weit genug geöffnet hatte, streckte ich die Linke tastend vor.

Ich stieß auf nassen Stoff. Es war ein schweres Bündel. Das gab nach und glitt mir entgegen. Ich griff auch mit der anderen Hand zu und zog das Girl aus dem Wagen. Als ich sie heraus hatte, wischte mir etwas Seidigweiches über das Gesicht, zart und kaum spürbar.

Es müssen Linda Evolas Haare gewesen sein.

Das Mädchen war schwer und leblos.

Ich beeilte mich, an die Oberfläche zu kommen. Dort warf ich nur einen kurzen Blick in das bleiche Gesicht, von dem ich nicht viel erkennen konnte. Dann schwamm ich in Rückenlage an Land, wobei ich den Kopf des Mädchens aus dem Wasser hielt. Ich wollte nichts unversucht lassen, obwohl ich wußte, daß es nicht mehr viel Sinn haben würde.

An der gleichen Stelle, an 'der ich schon einmal aufs Trockene gekrochen war, zog ich das Girl aus dem Wasser.

Als ich ihr Gesicht berührte, spürte ich, daß es eiskalt war.

Sie steckte in einem dunklen flauschigen Mantel.

Ich tastete nach ihren Händen und stellte voller Erstaunen fest, daß sie nicht gefesselt waren. Auch an den Füßen hatte das Girl keine Fesseln.

Vorsichtig begann ich mit künstlicher Atmung. Ich hob und senkte die Arme der Blinden und preßte sie auf die Rippenbögen. Aber es war umsonst.

Linda Evola war tot.

Als ungefähr zehn Yard vor mir ein Handscheinwerfer aufflammte, war ich noch mit dem Wiederbelebungsversuch beschäftigt. Der Scheinwerfer war genau auf mich gerichtet, blendete mich und machte mich hilflos.

Ich ließ Linda Evolas Hände los und stützte meine Handflächen auf den Rasen.

Der Lichtkegel blieb auf mich gerichtet, und eine rauhe Männerstimme ertönte: »Was machen Sie denn da?«

»Das sehen Sie doch«, antwortete ich. »Ich versuche festzustellen, ob in diesem Mädchen noch ein Fünkchen Leben ist.«

Der Lichtkegel schwankte auf mich zu.

»Sind Sie mit dem Wagen in den Hudson gefahren?«

»Haben Sie es gesehen?« fragte ich erstaunt.

»Ich hörte den Plumps.«

»Sie kommen reichlich spät.«

»Na, ich- dachte, ich hätte mich getäuscht. Aber dann habe ich mein Nachtglas genommen und die Stelle hier beobachtet. Und da sah ich jemanden auftauchen und an Land schwimmen. Das waren Sie wohl?«

»Ja, das war ich. Wohnen Sie hier in der Nähe?«

»Wohnen ist übertrieben. Ich habe ein paar hundert Yard flußaufwärts mein Zelt auf geschlagen.«

»Ich bin G-man«, sagte ich. »Geben Sie mir Ihre Lampe. Und laufen Sie zum nächsten Telefon und benachrichtigen Sie einen Polizeiposten. Sagen Sie, FBI-Agent Jerry Cotton hätte Sie beauftragt.«

Ich nahm die Lampe, die mir der Mann bereitwillig aushändigte und richtete den Strahl auf Linda Evola. Und da sah ich die Wunde.

Der Mantel hatte sich vor der Brust etwas geöffnet. Ein Stück Hals und die linke Schulter waren zu sehen. Linda Evola trug einen weißen Pullover unter dem Mantel, und darauf hob sich eine Wunde deutlich ab. Es war die gleiche tödliche Verletzung wie bei Bella Fletcher. Eine kleine Wunde zwischen Hals und Schulter.

Ich betastete die Wundränder. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Jetzt wußte ich plötzlich, wie teuflisch Fletcher gehandelt hatte.

Linda Evola war ohne Zweifel schon seit mehreren Stunden tot. Das hieß, Fletcher hatte das Mädchen bereits in dem kleinen Haus am Hudson ermordet. Philip Morgan hatte seine Braut aber noch lebend gesehen. Folglich mußte Fletcher sie kurz danach erstochen haben. Mitgeschleppt hatte er den Leichnam nur, um im Notfall ein Druckmittel zu haben. Natürlich hatte Fletcher damit gerechnet, daß Morgan oder vielleicht sogar die Polizei ihn beim Verlassen des Hauses beobachten würden. Deshalb auch seine Bedingung, daß der Wagen von Morgan im Dunkeln hinter dem Haus geparkt werden mußte. Dort hatte Fletcher das tote Mädchen auf den Beifahrersitz gesetzt. Als dann der Wagen durch die Straßen gefahren war, mußte es so ausgesehen haben, als sei das Mädchen eingeschlafen.

***

Im Laufschritt erreichte ich die Seitenstraße, folgte ihr und gelangte endlich zu jener Stelle, wo sich die Auffahrt zur George Washington Bridge gabelt. Am Straßenrand stand ein Polizeiwagen. Ich stolperte darauf zu. Darin saßen zwei uniformierte Beamte der City Police. Der eine bediente das Sprechfunkgerät. Als ich bei dem Wagen anlangte, sah ich im Fond eine breite Gestalt sitzen. Sie trug einen hellen Anzug.

Es war Hasting.

Der Cop, der hinter dem Steuer saß, öffnete den Schlag und schwang sich ins Freie.

»Wer sind Sie?« fragte er und musterte meine durchnäßten Kleider.

»Ich bin G-man. Mein Name ist Cotton. Der Mann dort«, ich deutete auf Hasting, »kennt mich.«

»Es stimmt«, röhrte der Millionär sofort. »Das ist Mr. Cotton vom FBI.«

»Was ist denn mit Ihnen passiert, Sir?« fragte der Cop. »Sie sind ja völlig durchnäßt.«

Mit wenigen Worten erzählte ich, was geschehen war. »Und wie kommt Mr. Hasting in Ihren Wagen?« fragte ich dann.

»Das kann ich Ihnen am besten erzählen«, sagte Hasting in diesem Augenblick und kletterte aus dem Wagen. »Das blaue Gesicht hat mich hierherbestellt. Hier sollte ich die zwanzigtausend Dollar…«

»Das weiß ich«, unterbrach ich ihn.

»Ist Fletcher auf getaucht?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Was heißt das?«

»Nun, Fletcher hat mich für drei Uhr bestellt. Jetzt ist es erst zwanzig nach eins.«

»Wo ist Ihr Wagen?«

»Dort.« — Er streckte den Arm aus, und ich blickte in die angedeutete Richtung. Der weiße Cadillac stand in etwa zweihundert Yard Entfernung dicht am Straßenrand.

»Ist das Geld im Wagen?«

»Nur ein leere Tasche, Mr. Cotton, aber nicht nur die. Ihr Kollege Parker sitzt hinter dem Steuer. Er trägt einen meiner Anzüge und hat sich den Hut tief in die Stirn gezogen. Figürlich ist mir Ihr Kollege ziemlich ähnlich. Hoffentlich fällt Fletcher auf den Trick herein.«

»Ja, hoffentlich«, brummte ich. »Warum sind Sie eigentlich noch hier?«

»Nun, ich möchte doch zusehen, wie das blaue Gesicht gefaßt wird.«

Darauf erwiderte ich nichts.

Hasting deutete mein Schweigen richtig und meinte schnell: »Schließlich hat dieser Hund ja meine Frau umgebracht, und jetzt bedroht er mich. Außerdem ist es mein Geld, und…«

»Schon gut«, sagte ich in scharfem Ton und wandte mich wieder an den Polizisten. »Mr. Hasting ist von Richmond bis hierher mit Ihnen gefahren?«

»Ja.«

»Sind noch andere Streifenwagen in der Nähe?«

»Es wimmelt förmlich. Allerdings handelt es sich bei den meisten um neutral aussehende Fahrzeuge. Der Lieferwagen, der dort hinten angezuckelt kommt, gehört auch uns. Er fährt jetzt schon zum drittenmal über die Brücke, wird dann drüben wenden und bald wieder zurückkommen.«

»Sind meine Kollegen da?«

»Ja, einige haben sich unter den Bäumen versteckt.«

»Gut.« — Ich setzte mich in den Wagen und ließ mir eine Decke geben, in die ich mich einhüllen konnte — denn in den nassen Kleidern begann ich zu frieren. Dann betätigte der zweite Cop das Funksprechgerät. Zwei Minuten später unterhielt ich mich mit Phil durch den Äther. Mein Freund saß in einem FBI-Fahrzeug in der Nähe von Fort Lee, zwei Meilen südlich von hier. Ich unterrichtete ihn über meine Fahrt und das Ergebnis.

Dann sorgte ich — ebenfalls über den Sprechfunk — dafür, daß sich einige Beamte der Stadtpolizei zu der Stelle am Ufer begaben, wo Linda Evolas Leiche lag.

Als es halb zwei auf meiner wasserdichten Armbanduhr war, begann ich vor Kälte zu schnattern.

»Ich muß mich umziehen«, knurrte ich mit bibbernden Lippen. »Sonst hole ich mir eine erstklassige Lungenentzündung.«

»Trinken Sie das erstmal«, sagte der eine der Cops. Er hielt mir eine Flasche hin, die er aus dem Handschuhfach gezogen hatte.

Ich roch än der Flasche. Es war Whisky Ich nahm einen kräftigen Schluck. Dann kletterte ich in den Fond des Wagens, der jetzt leer war, da Hasting neben der Kühlerhaube stand. Rasch zog ich meine nassen Kleider aus, rieb mich mit der Decke trocken, und hüllte mich wieder darin ein.

»Haben Sie wenigstens irgendwo eine Ersatzhose?« fragte ich den Cop, der mir den Whisky gegeben hatte.

»Leider nicht, Sir. Aber«, er warf einen Blick auf die Uhr, »bis drei Uhr ist noch über eine Stunde Zeit. Ich kann Sie vielleicht schnell irgendwo hinfahren, wo Sie trockene Sachen bekommen.«

»Eine gute Idee«, knurrte ich. »Aber was ist, wenn Fletcher nicht erst um drei, sondern schon vorher auf taucht?«

»Das, Sir, ist kaum anzunehmen«, war die Antwort. »Woher soll der Kerl wissen, daß Mr. Hastings Wagen schon jetzt hier ist?«

»Er könnte ihn ganz einfach sehen.«

»Sir, es gibt viele weiße Cadillac. Und selbst wenn sich Fletcher bis in die Nähe der Straße wagt, kann er doch nicht so nahe an den Wagen heran, daß er das Nummernschild erkennen kann. Der Cadillac befindet sich außerdem noch nicht dort, wo er um drei Uhr stehen soll.«

Ich beugte mich zum Fenster hinaus. »Wohin, Mr. Hasting, hat Fletcher Sie bestellt?«

Der Dicke trat einen Schritt näher. »Ich soll auf der rechten Seite der Fahrbahn parken, und zwar dort, wo das Mauerwerk der Brücke beginnt. Ich nehme an, Fletcher meint diese Stelle dort.« Hasting stieß den Arm nach vorn.

Die Stelle war nicht schlecht gewählt. Neben der Straße fiel eine Böschung steil ab. Sträucher und Bäume standen in der Nähe. Von dem letzten Standort des Cadillac bis zu jener Stelle waren es ungefähr hundertfünfzig Yard.

»Wenn ihr stehenbleibt«, sagte ich zu den Cops, »wird er sich nicht blicken lassen. Der Wagen ist ja schon auf große Entfernung als Polizeifahrzeug zu erkennen.«

»Das stimmt, Sir«, sagte der eine Polizist. »Wir sollen deswegen nur bis zwei Uhr hierbleiben. Dann sollen wir hinüber nach Bronx fahren. Soweit ich orientiert bin, soll der Trick folgendes bewirken: falls Fletcher uns jetzt schon beobachtet, denkt er natürlich erst, daß wir seinetwegen hier sind. Wenn wir aber eine Stunde vor der Geldübergabe verschwinden, hält er uns für ein normales Streifenfahrzeug und schöpft keinen Verdacht.«

»Dann frage ich mich, warum ihr hier überhaupt wartet«, knurrte ich. »Aber jetzt brauche ich endlich trockene Kleidung.«

Der Cop betätigte das Sprechfunkgerät und meldete einem Captain, dessen Namen ich vergessen habe, daß ein G-man in dem Wagen wäre und welche Wünsche dieser G-man hätte. Der Cop erhielt die Erlaubnis, mit seinem Streifenwagen den Standort zu verlassen.

Hasting setzte sich zu mir in den Fond des Wagens. Dann fuhren wir auf der südlichen Abzweigung ungefähr eine halbe Meile in Richtung Fort Lee.

Plötzlich trat der Fahrer auf die Bremse.

»Dort drüben ist ein Haus, Sir. Vielleicht kann man Ihnen dort Kleider borgen?«

»Gute Idee.«

Es war ein mittelgroßes, aus Holz gezimmertes Landhaus. Die Fensterläden waren geschlossen. Nirgendwo sah ich einen Lichtschimmer.

Aber als der Wagen vor der Eingangstür stoppte, schlug auf dem Hof hinter dem Haus ein Hund an.

Ich schwang mich ins Freie, hüllte mich fester in die Decke und lief auf nackten Füßen zur Haustür. Bevor ich mit der Faust dagegen hämmern konnte, rief mir Hasting etwas nach.

»Was ist?« fragte ich und drehte mich um.

»Mr. Decker will Sie sprechen«, antwortete einer der Cops.

Ich lief also zurück zum Wagen und nahm den Hörer des Sprechfunkgeräts ans Ohr.

»Hallo, Jerry«, drang Phils Stimme an mein Ohr. »Wo steckst du jetzt?«

Ich beschrieb ihm die Gegend. »Aber«, sagte ich dann, »du hast mich doch sicher nicht angerufen, um dich nur nach meinem Verbleib zu erkundigen?«

»Nein, Jerry. Es ist etwas anderes. Mir ist es jetzt erst eingefallen. Und ich wollte es dir sagen, damit du Bescheid weißt für den Fall, daß du noch mal mit Fletcher zusammentriffst. Fletcher muß zwei Pistolen haben.«

»Wie kommst du darauf?« fragte ich erstaunt.

»Denk doch mal nach. Eileen Hasting wurde mit einer 32er Waffe, mit einem kleinkalibrigen Colt, erschossen. Stanley aber, der ermordete Polizist, den Fletcher erstochen haben muß, trug eine Polizeiwaffe bei sich, eine 38er Smith and Wesson.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Richtig, Phil. Mir ist das noch gar nicht aufgefallen. Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. — Ich werde mir jetzt trockene Kleider besorgen. — Bis nachher.«

Ich trabte zurück zum Haus und klopfte gegen die Tür.

Fast im gleichen Augenblick wurde im ersten Stock einer der Holzladen aufgestoßen.

»Was wollen Sie?« ließ sich eine energische Männerstimme vernehmen.

»FBI«, sagte ich. »Sie müssen mir helfen. Ich bin in den Hudson gefallen und völlig durchnäßt. Ich brauche möglichst schnell trockene Sachen. Ich verfolge einen gefährlichen Verbrecher, das blaue Gesicht.«

»Donnerwetter«, ertönte die Stimme. »Einen Augenblick. Ich mache auf.«

Kurz darauf hörte ich, wie im Innern des Hauses jemand mit schweren Schritten die Treppe herunterkam- Die Schritte näherten sich der Tür und verstummten, als sie diese erreicht hatten. Ein Riegel wurde zurückgezogen.

Quietschend drehte sich der Schlüssel im Schloß.

Die Tür ging auf, und eine hohe vierschrötige Gestalt stand im Rahmen. Es war ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Er hatte brandrotes kurzgeschorenes Haar und ein breites violettes und rotgeädertes Gesicht. Er trug einen flaschengrünen Bademantel, unter dem die Beine von Schlafanzughosen hervorsahen.

»Kommen Sie herein, Polyp«, sagte er und trat zur Seite.

Der Flur und das Treppenhaus waren erleuchtet . Es gab nichts Interessantes zu sehen.

»Meinen Ausweis habe ich leider nicht bei mir«, sagte ich, »aber die Beamten draußen im Wagen können bestätigen, daß ich FBI-Beamter bin.«

»Also ein G-man sind Sie?«

Ich nickte. »Können Sie mir eine Hose und ein Hemd leihen?«

Er musterte mich kurz. »Mein Sohn hat ungefähr Ihre Figur. Ist auch so ein großer kräftiger Kerl. Er ist bei der Army. Genauer gesagt, er ist Militärpolizist. Kommen Sie mit hoch. Wir wollen sehen, ob wir in seinem Zimmer etwas für Sie finden.«

Er warf die Tür zu und stieg dann die Treppe empor. Ich folgte ihm.

»Ist Ihr Sohn nicht da?« fragte ich. »Nein.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf, zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Ich bin ganz allein im Haus.« — Unvermittelt fügte er hinzu: »Mein Name ist übrigens Fergusen. Ich heiße Thomas Fergusen. Ich habe eine Hühnerfarm. Wenn Sie hier mal bei Tage vorbeikommen, kann ich Ihnen meinen Betrieb zeigen.«

»Wenn es mal paßt, mache ich gern von Ihrem Angebot Gebrauch« erwiderte ich lächelnd.

Wir waren im ersten Stock angelangt.

Fergusen öffnete eine Tür linker Hand, trat vor mir ein und knipste das Licht, an.

Wir standen in einem gemütlich eingerichteten Zimmer mit zwei großen Schränken an der Wand, einem Bett in der Ecke und einem gußeisernen Ofen unter dem Fenster. In der Nähe des Ofens stand ein Schreibtisch. Darauf lagen Bücher, einige Schreibhefte, ein Block und eine Federschale mit Bleistiften.

Fergusen öffnete einen der Schränke. Er enthielt Kleider, Wäsche und Hemden. Fergusen suchte eine Garnitur Unterwäsche heraus, die — wie ich an dem noch vorhandenen Preisschild erkannte — noch nicht getragen worden war. Dann bekam ich ein rotschwarz kariertes Baumwollhemd, Blue Jeans Socken und schwarze Sportschuhe mit dicker Gummisohle. Alles paßte, als sei es nach Maß für mich gearbeitet worden.

Während ich noch mit dem Ankleiden beschäftigt war, trat Fergusen zu dem Schreibtisch, nahm den Block und einen Bleistift und schrieb etwas auf eins der Blätter. Dabei redete er ununterbrochen. Er sprach von seinem Sohn und seiner Hühnerfarm. Ich hörte kaum hin.

Nachdem ich mir die Schuhe zugeschnürt hatte, flickte ich auf.

Überrascht öffnete ich den Mund, denn Fergusen blickte mich beschwörend an, während er heftig mit der Linken gestikulierte und mir mit der Rechten das beschriebene Blatt hinhielt.

Als er sah, daß ich ihn etwas fragen wollte, legte er schnell den Zeigefinger auf die Lippen. Dann redete er sofort weiter. Ich nahm das Blatt und las, was er geschrieben hatte.

Der Mann, den Sie suchen, befindet sich in meinem Haus. Er ist im Nebenzimmer bei meiner Tochter. Er hat eine Pistole. Wenn er merkt, daß ich Sie gewarnt habe, bringt er meine Tochter um. Bitte, seien Sie vorsichtig. Nehmen sie ihn erst fest, wenn er mein Haus verläßt. Sonst bringt er meine Tochter um. Und mich auch.

Ich steckte den Zettel ein, nickte Fergusen zu und sagte laut und vernehmlich: »Vielen Dank für die Kleider, Mr. Fergusen. Ich werde sie bezahlen. Morgen schicke ich das Geld an Sie ab. Und bitte, seien Sie vorsichtig. Man kann nicht wissen, ob der von uns Gesuchte nicht noch hier auftaucht.«

Dann trat ich aus dem Zimmer, ging die Treppe hinab, öffnete die Haustür, trat ins Freie und warf die Tür hinter mir zu.

Ich schritt zum Wagen, öffnete den Schlag, stieg ein und zog die Tür zu.

»Fahren wir!« sagte ich.

Der Fahrer hatte, während ich im Haus gewesen war, gewendet.

Wir brausten in die gleiche Richtung, aus der wir gekommen waren.

***

Knapp zehn Minuten später saß ich neben Phil in einem FBI-Wagen. Im Schein der Innenbeleuchtung las mein Freund mit gerunzelter Stirn die Zeilen, die Fergusen auf den Zettel gekritzelt hatte.

»Sieht böse aus, Jerry. Dieser Bestie kommt es nicht darauf an, noch weitere Menschenleben auszulöschen.«

»Wir müssen jetzt zweigleisig fahren«, erwiderte ich. »Die Falle mit Hastings Geld als Köder muß offenbleiben. Es ist immerhin möglich, daß Fletcher doch noch hineintappt. Außerdem müssen wir unauffällig das Haus umzingeln.«

»Kennen Sie sich hier in der Gegend aus?« Phils Frage galt dem Cop, der hinter dem Steuer saß.

»Einigermaßen, Mr. Decker«, antwortete der Gefragte. »Hinter dem Haus liegt ein ungefähr hundert Yard breiter Wiesengürtel. Darauf befinden sich die Ställe und Umzäunungen, in denen Fergusen seine Hühner untergebracht hat. Daran schließt sich ein ziemlich großes Waldgebiet an. Es dehnt sich über viele Meilen aus und reicht bis zum Bergen Boulevard. Wollte man Gewähr haben, daß Fletcher nicht durchkommt, so müßte man am Waldrand eine sehr dichte Postenkette aufstellen.«

»Das hat wenig Sinn«, entschied ich nach kurzer Überlegung. »Wir müßten die Hühnerfarm in großem Bogen umgehen. Denn hinter dem Haus befindet sich ein Hund, der sofort anschlägt, wenn sich jemand in die Nähe wagt.«

»Das stimmt, Sir«, erwiderte der Cop. »Den Hund hatte ich ganz vergessen. Es handelt sich um ein gefährliches Tier, eine große deutsche Dogge.«

Wir hatten am Rande der Straße geparkt, ungefähr tausend Yard von Fergusens Hühnerfarm entfernt. Da zwischen uns und dem Haus eine Kurve lag und sich hier der Wald bis dicht an den Straßenrand schob, konnten wir von Fergusens Wohnsitz aus nicht gesehen werden.

Der Streifenwagen, in dem ich vorhin gesessen hatte und in dem Hasting noch saß, parkte wenige Yard vor Uns. Der Fahrer hatte Standlicht eingeschaltet. Und so kam es, daß ich die Männergestalt erst sah, als sie unmittelbar vor dem Streifenwagen auftauchte.

Es war Fergusen.

Ich sprang aus dem Wagen und eilte Fergusen entgegen. Er war jetzt angekleidet, trug grobe Cordhosen urtd einen dunklen Pullover.

»Es ist schrecklich«, stieß Fergusen hervor, als ich ihn erreichte, »dieser Teufel will mich zu seinem Handlanger machen. Dieser Satan hat meine Tochter in seiner Gewalt. Und mich zwingt er jetzt, das Geld zu holen.«

»Damit ich Sie richtig verstehe, Mr. Fergusen, Sie sollen zur George Washington Bridge gehen und sich von jemandem Geld geben lassen. Wissen Sie denn, von wem?«

»Ja, Hasting heißt der Mann. Er hält angeblich 20 000 Bucks für diesen Fletcher bereit.«

»Kennen Sie Hasting?«

»Nein. Aber sein Wagen parkt auf der rechten Seite der Fahrbahn, dort, wo das Gemäuer der Brücke beginnt. Es soll ein weißer Cadillac sein.«

Phil, der inzwischen den Wagen verlassen hatte, fragte:

»Befindet sich Fletcher noch in Ihrem Haus?«

»Ja, aber nicht mehr lange.«

»Was hat er vor?«

»Dieser Satan hat sich einen Plan ausgedacht. Er will mit meiner Tochter, sie ist erst vierzehn Jahre alt und sehr zart, verschwinden. Er will quer durch den Wald. Er will sie mitschleppen. Er…«

»Dann können Sie ihm das Geld doch nicht geben«, unterbrach ich ihn.

»Doch«, Fergusen lachte bitter auf. »Der Kerl hat sich was einfallen lassen. Ich soll das Geld in eine kleine Tasche packen und diese meinem Hund auf den Rücken binden. Beim Morgengrauen soll ich meinen Hund — er heißt Cäsar — los jagen. Ich soll ihn auf Marys — das ist meine Tochter — Fährte setzen. Auf diese Weise .erhält Fleteher das Geld und ich erhalte — wie er behauptet — meine Tochter zurück.«

»Der Kerl hat Einfälle«, murmelte Phil. Lauter sagte er: »Ist Ihr Hund zuverlässig, oder wird er möglicherweise die Fährte verlieren?«

»Cäsar verliert keine Fährte. Und schon gar nicht die meiner Tochter.«

»Ist Ihr Hund scharf?«

»Ja, er ist auf den Mann abgerichtet.«

»Dann muß Fletcher doch damit rechnen, daß ihn das Tier anfällt.«

»Und ob er damit rechnen muß. Aber ich fürchte,. Fletcher ist ein guter Schütze. Und gegen eine Kugel vermögen auch die Fänge einer Dogge nichts auszurichten.«

Fergusen ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Und ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte.

»Steigen Sie ein«, sagte ich. »Bis zum Morgengrauen haben wir noch etwas Zeit. Wir müssen unser Vorgehen in Ruhe besprechen.«

Phil und Fergusen stiegen in den Fond des FBI-Wagens. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz.

»Wie ist Fletcher in Ihr Haus gekommen?« fragte ich.

»Er klopfte. Als ich ein Fenster öffnete und fragte, wer da sei, antwortete er: Ich bin Polzeidetektiv. Machen Sie auf. Ich muß telefonieren. Ich ging daraufhin hinunter und blickte in die Mündung einer Pistole.«

»Kennen Sie sich mit Waffen aus?« wollte Phil wissen.

»Etwas. Es war eine Automatic. Vom Kaliber 38.«

»Ob er eine zweite Waffe bei sich hatte, haben Sie nicht gesehen?«

»Ich habe keine weitere Waffe gesehen.«

»Außer Ihnen und Ihrer Tochter wohnt niemand mehr im Haus?«

»Wir beide sind allein. Meine Frau ist schon lange tot, und mein Sohn ist bei der Army.«

Dann schwiegen wir einige Augenblicke. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach.

»Mr. Fergusen«, sagte ich schließlich. »Wir müssen Ihnen reinen Wein einschenken. Sie müssen wissen, daß Fletcher keine Gnade kennt. Heute nacht hat er ein junges Mädchen getötet. Er hat sie ermordet, ohne daß ihm von ihrer Seite Gefahr drohte. Ich sage Ihnen das, damit Sie über Fletcher völlig im Bilde sind. Denn Sie müssen entscheiden, ob wir eingreifen sollen oder nicht. Ihre Tochter befindet sich in der Gewalt dieses Mörders. Wenn Sie es wünschen, stellen wir vorläufig die Verfolgung ein, um das Leben Ihrer Tochter nicht aufs Spiel zu setzen. Aber — aus den Erfahrungen, die wir mit Fletcher gemacht haben, kann ich Ihnen das sagen — eine Garantie dafür, daß Sie Ihre Tochter lebend Wiedersehen, ist das nicht. Denken Sie nach! Denken Sie in Ruhe nach! Und dann entscheiden Sie!«

»Da brauche ich nicht nachzudenken«, sagte Fergusen. Er machte eine Pause, und ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte. »Ich bitte Sie, diesen Killer zu jagen und ihn unschädlich zu machen, bevor er meine Tochter umbringt.«

»Gut«, sagte ich. »Besteht die Möglichkeit, daß jemand von uns den Hund an eine lange Leine, an einen Schweißriemen nimmt und ihm folgt, um zu Fletcher zu gelangen?«

Fergusen schüttelte den Kopf. »Außer Mary und mir läßt Cäsar niemanden an sich heran.«

»Dann«, sagte ich, »müssen Sie, Mr. Fergusen, den Hund an die Leine nehmen. Sie müssen dafür sorgen, daß er mich nicht anfällt. Denn wir beide werden Fletcher auf spüren.«

»Okay — aber«, er zögerte, »wollen wir Cäsar nicht doch lieber die Tasche mit dem Geld umhängen?«

»Warum?«

»Nun, nehmen wir mal an, Fletcher verbirgt sich irgendwo. Als erstes sieht er natürlich den Hund, weil dieser ja — ob mit oder ohne Leine — uns voraus ist. Wenn der Hund keine Tasche umgebunden hat, dann weiß Fletcher sofort, daß er kein Geld erhält und findet vielleicht noch Zeit, meine Tochter…«

Fergusen sprach den Satz nicht zu Ende.

»Geld haben wir leider nicht hier«, meinte Phil. »Wir haben für Fletcher eine Falle gebaut. Eine Falle mit Köder. Aber der Köder besteht aus einer leeren Tasche. Daß Fletcher wiederum eine Erpressung mit einem Menschenleben versucht, konnten wir ja nicht wissen.«

»Es kann aber nicht schaden, wenn wir dem Hund eine Tasche umhängen«, sagte ich, »gefüllt mit Zeitungspapier.«

***

Als sich am östlichen Horizont, weit draußen über Long Island, fahles Licht zeigte, stand ich am Straßenrand unter den Bäumen und beobachtete Fergusen, der in diesem Augenblick aus der Hintertür seines Hauses trat. In den Händen hielt er eine schmale läng-' liehe Ledertasche, die mit Zeitungspapier ausgestopft war.

In einem großen Zwinger stand die Dogge. Es war ein gewaltiges Tier mit breiter Brust. Es war fast so groß wie ein Kalb.

Beim Anblick seines Herrn benahm sich das Tier wie toll. Es sprang an dem Drahtzaun hoch und gab ein freudiges Winseln von sich.

Fergusen öffnete die Zwingertür einen Spalt, schlüpfte durch und schloß die Tür sofort hinter sich. Dann tätschelte er den Hund, der ihm die Vorderpfoten auf die Schultern legte und versuchte, sein Gesicht zu lecken.

Ich sah, wie Fergusen dem Tier die Tasche mit einer Schnur auf den Rücken band. Dann legte der Mann dem Hund ein Halsband an und verließ den Zwinger, wobei er den Hund am Halsband hielt.

Durch die Hintertür verschwanden beide im Haus. Als sie wenige Augenblicke später wieder zum Vorschein kamen, führte Fergusen seinen Cäsar an einem ungefähr fünfzehn Yard langen Schweißriemen, wie er bei Treib- und Hetzjagden verwendet wird.

Jetzt wagte ich mich aus meinem Versteck hervor.

Kaum daß ich einige Schritte gemacht hatte, nahm mich der Hund wahr.

Er sprang so plötzlich auf mich los, daß Fergusen um ein Haar die Leine hätte fahren lassen. Ich sah, wie er im letzten Moment das Leder um seine Hand schlang, die Füße in den Boden stemmte und den Hund mit äußerster Kraft zurückriß.

Aber es hätte nicht viel gefehlt, und Cäsar hätte seinen Herrn zu Boden geworfen.

Schließlich gelang es Fergusen, das Tier zu beruhigen.

Ich konnte mich näher wagen.

Zwar fletschte die Dogge noch immer die Zähne, und aus ihrer Kehle drang ein tiefes böses Knurren. Aber Cäsar machte keinen Versuch mehr, mich anzuspringen.

Fergusen zog einen bunten Seidenschal aus der Tasche, hielt ihn dem Tier unter die Nase und ermunterte es: »Such verloren, Cäsar! Such verloren! Such das.Frauchen!«

Der Hund nahm die Witterung sofort auf, fegte wie eine Diesellock über den Hof, sprang einige Male hierhin und dorthin, die Nase am Boden, hatte dann offensichtlich Mary Fergusens frische Fährte aufgenommen und schoß los.

Fergusen hatte Mühe, hinterherzukommen. Er gab dem Tier etwas Leine.

Ich hielt mich hinter Fergusen. Das schien mir ratsam zu sein. Ich konnte ja nicht wissen, ob sich' die Dogge nicht plötzlich anders besann und Appetit nach mir verspürte, statt der Fährte zu folgen.

Zwischen den Hühnerställen war ein breiter Pfad ausgespart, der in gerader Linie zum Waldrand führte.

Eine Minute später befanden wir uns bereits unter den Bäumen, gingen durch Heidelbeerkraut, zerfetzten uns die Hosen an- dornigen Büschen und Brombeergesträuch, sanken bis zu den Knöcheln im moosigen Grund ein und zwängten uns durch Büsche mit betauten Blättern, bis wir auf einen schmalen Pfad gelangten.

Unbeirrt folgte Cäsar diesem Pfad, ließ sich kurz darauf für einen Augenblick von einem vorwitzigen Wildkaninchen ablenken, war dann aber wieder ganz bei der Sache, nachdem ihm Fergusen noch einmal Marys Schal unter die empfindliche Nase gehalten hatte.

Die Büsche zu beiden Seiten des Pfades schienen undurchdringlich zu sein. In der Nähe begann ein Vogel zu trillern.

Nachdem wir dem Pfad ungefähr eine Dreiviertelstunde gefolgt waren, blieb die Dogge plötzlich stehen. Ich blickte Fergusen über die Schulter und sah, wie sich dem Hund die Nackenhaare sträubten. Dann knurrte er leise.

Fergusen wandte den Kopf. »Zwanzig Yard weiter vorn ist eine kleine Lichtung.«

»Wie groß?«

»Zwanzig mal zwanzig Yard, würde ich sagen.«

»Bleiben Sie hier mit dem Hund. Sorgen Sie dafür, daß er sich ruhig verhält.«

»Was wollen Sie tun?«

»Ich schlage mich seitwärts in die Büsche und werde die Lichtung umgehen. Fletcher wird wahrscheinlich auf der anderen Seite lauern. Er wird dort mit entsicherter Pistole stehen. Er erwartet den Hund. Die Lichtung ist sehr günstig für ihn. Wenn der Hund auf der Fährte bliebe und zu Ihrer Tochter liefe, müßte er ja über die Lichtung. Und dort hat Fletcher freies Schußfeld. Besser kann er sich es gar nicht wünschen. Er würde Ihren Hund abschießen und dann mit dem Geld, mit dem er ja rechnet, verschwinden. Also, bleiben Sie hier.«

Um den Hund durch mein Vorhaben nicht unruhig zu machen, lief ich ungefähr zwanzig Yard zurück, legte mich dann auf den Bauch und kroch unter die Büsche, die den Pfad wie lebende Mauern säumten.

Es war nicht einfach.

Zweige zerkratzten mir das Gesicht. Waldspinnen und allerlei anderes Getier liefen mir über die Hände. Auf den ersten Yard waren die Büsche so dicht, daß ich mich wie ein Indianer auf dem Bauch kriechend vorwärts bewegen mußte.

Einmal wäre ich fast auf einer dicken Kröte mit golden schimmernden Augen gelandet. Im letzten Augenblick brachte sie sich mit einem entsetzten Sprung in Sicherheit.

Dann wurde das Buschwerk spärlicher, und ich konnte mich aufrichten. Gebückt, leise, vorsichtig bemüht, auf keinen dürren Ast zu treten, drang ich langsam vorwärts.

Ich hielt mich halblinks, entfernte mich also in spitzem Winkel von dem Pfad. Nach meiner Berechnung mußte ich dicht an der Lichtung vorbeikommen.

Dort war sie schon.

Zwischen mir und dem Rand der Lichtung standen nur noch wenige Büsche.

Ich blieb stehen, kauerte mich zusammen, verharrte einige Sekunden reglos. Dann huschte ich weiter nach links, entfernte mich etwas von der Lichtung, gelangte unter Laubbäume mit breiten Kronen, lief weiter, umrundete die Lichtung und wandte mich dann nach rechts.

Jetzt galt es, äußerst vorsichtig zu sein.

Jeden Augenblick konnte ich auf Fletcher stoßen. Der Pfad, der sich auf dieser Lichtung durch den Wald fortsetzte, mußte etwa dreißig Yard vor mir liegen.

Ich zog die Pistole aus dem Gürtel, die mir Phil gegeben hatte. Meine eigene Smith and Wesson 38er Spezial war mir im Hudson aus der Schulterhalfter geglitten und ruhte jetzt irgendwo auf dem Grund des Flusses.

Leise ließ ich das Magazin,aus dem Kolben gleiten, prüfte es. Dann schob ich es wieder hinein. Ich lud die Waffe durch. Dabei entstand ein metallisches Klicken, aber es war so leise, daß man es in einer Entfernung von wenigen Yard sicherlich nicht mehr hören konnte. Ich nahm die Pistole in die Rechte und schob den Sicherungsflügel zurück. Dann pirschte ich weiter.

Vorsichtig arbeitete ich mich durch die Büsche, die hier wieder dichter beieinander standen. Mit der Linken bog ich die Zweige zurück, ließ sie langsam wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückschwingen, so daß kein Rascheln der Blätter entstand.

Als ich mich gerade an einem etwa mannshohen Holunderstrauch vorbeidrängte, vernahm ich Fletchers Stimme. Es waren nur wenige Worte.

»Halt den Mund, verdammtes Balg. Halt den Mund, oder ich häng dich an den nächsten Baum.«

Danach war es still. Aber nur für einige Sekunden. Dann hörte ich ein unterdrücktes Schluchzen.

Das Mädchen lebte also. Erleichtert atmete ich auf.

Ich stand reglos.

Die beiden mußten dicht vor mir sein, nur wenige Yard entfernt.

Ich hob den Arm. Ich faßte einen dichtbelaubten Zweig, bog ihn zur Seite. Hinter dem dichtbelaubten Zweig waren kleinere Zweige. Ich konnte durch das Blattwerk lugen.

Und ich sah Fletcher. Er war mir so nahe, daß ich ihn im Sprung hätte erreichen können. Zum erstenmal sah ich Fletcher greifbar nahe vor mir.

Er wandte mir den Rücken zu.

Er stand neben dem Pfad, so daß er vom Stamm einer Eiche halb verdeckt wurde. Der Mörder spähte hinaus auf die Lichtung. Die linke Hand hatte er in der Seitentasche seiner Hose vergraben. Der rechte Arm hing locker herab. Fletchers Hand spannte sich um den Kolben einer automatischen Pistole.

Der Mörder trug eine dunkelgraue Jacke. Das rötliche Haar wucherte ihm über den Kragen. Wahrscheinlich war Fletcher schon monatelang bei keinem Friseur mehr gewesen.

Ich zog den Zweig noch etwas mehr zur Seite, um mein Blickfeld zu erweitern und zu sehen, wo sich das Mädchen befand.. In diesem Augenblick drehte sich Fletcher um. Ich hatte kein Geräusch verursacht, aber vielleicht verfügte Fletcher über einen Instinkt, der ihn, den Ausgestoßenen, vor der Gefahr warnte.

Fletcher drehte sich also um, wandte mir sein schreckliches, entstelltes Gesicht voll zu und blickte mich an, blickte mir gerade in das Gesicht — aus kleinen tückischen, tief in den Höhlen liegenden Augen.

Blitzschnell warf ich mich nach vorn. Ich durchbrach das Gebüsch, taumelte auf den Pfad, riß die Pistole hoch. Auch Fletchers Arm flog empor. Aber noch ehe der Mörder die Mündung genau auf mich gerichtet hatte, krümmte er den Finger.

Der Schuß peitschte auf. Klatschend fuhr die Kugel dicht neben mir in die Büsche.

Bevor das blaue Gesicht noch einmal durchziehen konnte, krachte mein Schuß. Ich hatte später geschossen, aber mein Schuß war gezielt Die Kugel traf Fletchers Hand. Die Pistole fiel auf den weichen Waldboden. Es gab ein leises dumpfes Geräusch, kaum vernehmbar.

Für die Dauer einer Herzschlaglänge starrte der Mörder auf seine Hand, über die jetzt Blut lief. Dann hob er den Blick, starrte mich an, warf sich in der nächsten Sekunde herum und jagte über die Lichtung. Er machte weite Sprünge und es sah etwas grotesk aus, denn Fletcher war unbeholfen, da sein linkes Knie steif war.

Bevor ich ihm nachsetzte, überzeugte ich mich mit einem raschen Blick, daß Mary Fergusen, die dicht hinter Fletcher wie ein Häufchen Unglück auf dem Boden gehockt hatte, unversehrt war.

»Bleib hier«, rief ich und flitzte an ihr vorbei auf die Lichtung.

Fletcher hatte fast den jenseitigen Rand erreicht. Er hielt auf den Pfad zu. Aber in diesem Augenblick erscholl von dort lautes Hundegebell.

Fletcher verhielt mitten im Sprung, sah mich, wandte sich nach links und lief quer über die Lichtung.

»Bleib stehen oder ich jage dir eine Kugel ins Bein.«

Er nahm keine Notiz von meinen Worten, erreichte in diesem Augenblick den Rand der Lichtung, warf sich in die Büsche und blieb darin hängen.

Es sah lächerlich aus.

Der Mörder versuchte, sich in die Büsche zu wühlen und blieb darin hängen wie ein Stück Wild in der Schlinge.

Er fuchtelte wild mit den Armen herum, strauchelte, fiel, hielt sich mit der Linken im Gesträuch fest, richtete sich wieder auf, stand einen Augenblick reglos und drehte sich dann langsam um.

Wir standen uns gegenüber.

Der Abstand betrug kaum fünf Schritte.

Ich blickte den Mörder an.

»Es ist aus, Fletcher«, sagte ich. »Auf dich wartet der Henker.«

Von seiner Rechten tropfte das Blut auf den Waldboden. Dennoch, der Mörder gab nicht auf. Seine Linke fuhr gedankenschnell unter das Jackett.

Ich wußte, daß er eine zweite Schußwaffe besaß, jenen 32er Revolver, mit dem er Eileen Hasting umgebracht hatte.

Ich richtete meine Pistole auf ihn.

»Laß die Waffe stecken!«

Er hörte nicht auf mich.

Noch einmal rief ich. »Laß die Waffe stecken.«

Dann, bevor seine Hand zum Vorschein kam, zog ich durch. Mein Schuß krachte. Fletcher wurde herumgewirbelt, stolperte, fiel in die Büsche.

Mit einem Satz war ich bei ihm. Ich beugte mich über ihn.

Meine Kugel war in seine linke Schulter eingedrungen.

Meine Hand fuhr in sein Jackett. Ich fühlte einen schmalen Griff.

Es war ein etwa unterarmlanger Schraubenzieher. Aus bestem Stahl, verchromt. Die Spitze war so fein wie die einer Nadel. Der Griff des Schraubenziehers war aus gelbem durchsichtigen, sehr festen Plastikstoff. Mit dieser gefährlichen Waffe hatte das blaue Gesicht sieben Menschen ermordet.

Ich durchsuchte ihn. Aber ich fand keine weitere Waffe bei ihm. Keine Spur fand ich von einem 32er Colt.

Es war am Nachmittag des gleichen Tages. Ich saß am Schreibtisch in einem Vernehmungszimmer des FBI-Gebäudes, Phil stand am Fenster.

In meiner Nähe saß Mr. High.

Außerdem befanden sich zwei Kollegen im Zimmer und — Fletcher. Er hockte mit schweißüberströmtem Gesicht auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch. Seine rechte Hand und die linke Schulter waren verbunden.

Seit einer Stunde verhörten wir den Killer. Das Verhör bereitete kaum Schwierigkeiten, denn Fletcher hatte sich verloren gegeben und alle seine Verbrechen gestanden — bis auf eines. Den Mord an Eileen Hasting — damit, so behauptete er, hätte er nichts zu tun. Und wir glaubten ihm. Denn, so sagten wir uns, warum sollte ein Massenmörder, der sieben Menschenleben ausgelöscht hatte, alle diese Verbrechen zugeben und ein achtes hartnäckig abstreiten. Es gab keine vernünftige Erklärung dafür.

»Führt ihn in seine Zelle«, sagte ich.

Die Kollegen erhoben sich und führ den den Mörder hinaus. Als ich mit Phil und Mr. High allein war, sagte ich: »Am besten, wir hören uns die Geschichte noch einmal an.«

Der Chef nickte.

Ich langte zum Tonbandgerät, mit dem wir Fletchers Aussage aufgenommen hatten, und schaltete es ein.

Fletchers Stimme erklang.

»…wirklich nichts damit zu tun. Erst in der Zeitung, die diese — äh — Blinde, die Evola, jeden Morgen ins Haus bekam, las ich, daß ich diese Eileen Hasting umgebracht haben sollte. Das stimmt aber wirklich nicht. Ich habe mich die ganze Zeit — vom 12. Juli bis zu der Fahrt mit dem Ford zur George Washington Bridge — nicht aus dem Haus der Blinden gewagt. Ich habe auch niemanden um Geld erpreßt. Aber als ich las, daß ich angeblich diesen Hasting um 20 000 Dollar erpreßt haben sollte, da wußte ich, daß ein anderer versucht hatte, aus meinem Namen Kapital zu schlagen. Daß sich ein anderer für mich ausgegeben hatte. Und da dachte ich: Versuch es doch selber mal. Der andere hat Vorarbeit geleistet. Der Millionär hat jetzt Angst. Vielleicht rückt er jetzt die 20 000 Dollar heraus. Und wenn außer mir noch der andere anruft, dann kann der Millionär ja annehmen, ich habe einen Helfer. Tja, ich hab es versucht, und es schien zu klappen.«

»Sie haben Hasting nicht zum Broadway bestellt?« ertönte meine Stimme.

»Nein, das war ich nicht. Das muß der andere gewesen sein. Ich habe Hasting angerufen und ihn gefragt, wo seine Frau begraben wird. Dann habe ich noch mal angerufen und einen Bluff versucht. Ich habe ihn gefragt, warum er die Cops bestellt hätte. Und dann habe ich ein drittes Mal angerufen und ihn zur George Washington Bridge bestellt. Das tat ich, nachdem ich Aussicht - hatte, durch den Freund der Blinden einen Wagen zu bekommen.«

Für einige Sekunden war nur das Summen der Tonbandspule zu vernehmen, dann meine Stimme: »Sind Sie nachts in Hastings Garage gewesen und haben dessen Revolver unbrauchbar gemacht?«

Fletcher verwundert: »Nein, wie sollte ich denn dorthinkommen?«

»Warum haben Sie Ihre Schwester erstochen?«

»Sie hat mich verraten.«

»Sie irren sich. Sie hat Sie nicht verraten. Wir haben sie beschattet, und ich bin ihr heimlich gefolgt. — Wie sind Sie von Boston nach New York gekommen?«

»Ich hatte mich in einem Fernlaster zwischen Zementsäcken versteckt.«

»Wie haben Sie sich mit Ihrer Schwester in. Verbindung gesetzt?«

»Ich rief in dem Lokal an, in dem sie gearbeitet hat. Im Madeleine.«

»Wie sind Sie in Linda Evolas Haus gekommen?«

»Das war Zufall. An dem Morgen, als ich Ihnen entkommen war, bin ich durch das westliche Brooklyn geirrt — auf der Suche nach einem Versteck. Als es im Osten hell wurde, ging ich gerade durch die Marshai Street. Plötzlich tauchte ein Cop vor mir auf. Er erkannte mich sofort, riß seine Pistole aus dem Futteral und stürzte auf mich los. Ich floh, sprang über einen Zaun eines Grundstücks, rannte durch den Garten hinter das Haus. Der Cop schoß nicht, sondern folgte mir. Er stolperte etwas zu eilig um die hintere Hausecke, und ich erwischte ihn mit meinem Schraubenzieher. Der Cop gab keinen Laut mehr von sich. Ich nahm seine Waffe an mich. Ich schleifte ihn durch den Garten. Als ich die Leiche in den East River warf, öffnete sich die Hintertür des Hauses, und die Blinde trat heraus. Das heißt, daß sie blind war, wußte ich natürlich noch nicht. Das merkte ich erst, als sie im Garten herumtappte und fragte; ob jemand da sei. Offenbar hatte sie Geräusche gehört.«

»Als Sie Fergusen losschickten, um das Geld zu holen, sagten Sie ihm, daß Hasting in einem weißen Cadillac kommen würde. Woher wußten Sie das? Sie konnten doch nicht wissen, daß der Millionär einen weißen Cadillac fuhr, wenn Sie Hasting weder am Broadway beobachtet hatten noch in seiner Garage oder in der Nähe seines Grundstücks gewesen waren.«

»Ich fragte Hasting am Telefon, in was für einem Wagen er auf tauchen würde.«

Ich schaltete das Tonbandgerät ab.

Schließlich brach Phil die Stille.

»Als Jerry diesen Fletcher gefangen hatte«, sagte er zu Mr. High, »und mit ihm bei Fergusens Haus auftauchte, da machte Hasting einen sehr erschrockenen Eindruck. Und ich habe gehört, wie er ein paarmal vor sich hinmurmelte: Der Kerl hat sich tatsächlich lebend fangen lassen. — Ich glaube, es wäre Hasting lieber gewesen, wenn Jerry den Killer erschossen hätte. Dann hätte Fletcher nicht mehr sagen können, daß Eileen Hastings Ermordung nicht auf sein Konto geht.«

»Hinterher ist immer alles so einfach und sonnenklar«, sagte ich, als mein Freund schwieg. »Es ist die alte Geschichte. Ein Mann will seine Frau loswerden. Warum? In diesem Falle wissen wir es noch nicht genau. Aber eine Vermutung liegt nahe: die Frau ist ihm im Wege, weil er wahrscheinlich ein Verhältnis mit einer anderen Frau hat. Er will also seine Frau loswerden und sinnt auf eine Möglichkeit. Als er von einer Geschäftsreise aus Los Angeles zurückkehrt, liest er in der Zeitung — was er mir gegenüber geleugnet hat — von dem blauen Gesicht. Ihm kommt eine Idee. Er benachrichtigt uns und behauptet, von dem blauen Gesicht erpreßt zu werden mit der Drohung, seine Frau solle umgebracht werden, falls er die Polizei einschalte. Das ganze Theater am Broadway war Hastings Idee. Er baute das Motiv auf, bereitete die Ermordung seiner Frau vor. Fletcher hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung von Hasting. Er wußte nicht einmal, daß es ihn überhaupt gab. Hasting feilte den Hahn seines Revolvers ab und führte mich damit hinters Licht. Ich vermutete, daß Fletcher seine Hand dabei im Spiele habe und irgend etwas bezwecke. Dann fuhr Hasting ins Büro an jenem Morgen. In Wirklichkeit schlich er in den Park. Er wußte ja, daß seine Frau schwimmen wollte. Er erschoß sie mit einem 32er Colt. Er benutzte einen Schalldämpfer. Dann flitzte er zu seinem Wagen und fuhr schnell zu seinem Büro. Als wir ihn dort anriefen, um ihn von der Ermordung seiner Frau zu verständigen, war er noch nicht eingetroffen. Aber das war durchaus nicht verwunderlich oder gar verdächtig. Denn von Richmond bis zur Wall Street ist es eine gehörige Strecke. Und je nach Fahrttempo bewältigt man sie in ein oder auch zwei Stunden.- Eine Verkehrsstauung oder etwas Derartiges kann Ursache einer halbstündigen Verspätung sein. Soweit verlief Hastings Vorhaben wie gewünscht. Dann aber wurde es gefährlich, denn Fletcher, der von seinem angeblichen Verbrechen in der Zeitung gelesen hatte, wandte sich an Hasting. Damit hatte der Millionär nicht gerechnet. Es muß ein unheimliches Gefühl für ihn gewesen sein, als er am Telefon von Fletcher hörte, daß dieser sich des Mordes bezichtigte, den er, Hasting, auf dem Gewissen hatte.«

Ich machte eine Pause und steckte mir eine Zigarette an. Dann fuhr ich fort: »Fletchers unerwartete Aktion erklärt auch die plötzliche Furcht, die Hasting befiel. Zuvor, bei der selbst inszenierten Erpressung, war Hasting sehr zuversichtlich und gar nicht ängstlich gewesen.«

Mr. High räusperte sich. »Es wird wohl am einfachsten sein, ihn mit einem Bluff zu überführen.«

***

Ich hielt den Telefonhörer in der Hand. Über die Sprechmuschel hatte ich mein Taschentuch gelegt.

Einige Male ertönte das Freizeichen. Dann wurde auch am anderen Ende der Hörer abgehoben.

»Hier bei Hasting.« Es war Kirk Wilsons Stimme.

»Ich möchte Mr. Hasting sprechen«, flüsterte ich heiser.

»Augenblick.«

Es vergingen einige Sekunden.

Dann meldete sich der Millionär. »Hasting hier.«

»Hören Sie«, flüsterte ich. »Ich habe gesehen, wie Sie Ihre Frau umgebracht haben. Wieviel lassen Sie es sich kosten, mir den Mund zu stopfen?«

Einige Sekunden war es still. Dann sagte Hasting mit leicht zitternder Stimme: »Ich verstehe kein Wort. Was wollen Sie eigentlich von mir? Wer sind Sie?«

»Okay«, flüsterte ich. »Ich lege jetzt auf. Und dann rufe ich das FBI an. Die werden sich freuen über diese Nachricht.«

»Halt, legen Sie nicht auf. Warten Sie. Wir können doch miteinander reden. Aber… ist es nicht besser, wenn wir uns irgendwo treffen?«

»Gut«, flüsterte ich, »wir treffen uns auf dem Moravian Cemetery. Heute abend um sieben. Beim Grab Ihrer Frau. Kommen Sie allein. Und versuchen Sie keine Tricks.«

Ich legte auf und blickte Mr. High und Phil an.

»Bisher war es nur eine Vermutung«, sagte ich, »aber es dürfte der Beweis gewesen sein.«

»Wir wollen noch fünf Minuten warten«, sagte Mr. High. »Wenn er ein reines Gewissen hat, dann ruft er uns jetzt an und erklärt, daß er von einem Erpresser bedroht werde, der angeblich gesehen hat, daß er, Hasting, seine eigene Frau ermordet habe.«

Wir warteten.

Wir warteten fünf Minuten, zehn Minuten, eine Viertelstunde, eine halbe Stunde. Hasting rief nicht an.

***

Ein heftiger Wind trieb dunkle Wolken am Himmel vor sich her. Der Friedhof lag einsam.

Ich stand hinter einem riesigen Grabsteins, in der Nähe des frischen Grabes, in dem Eileen Hasting ruhte.

Ich wartete.

Als es sieben Uhr war, kam eine gebeugte Gestalt den Kiesweg herauf.

Es war Hasting.

Er blieb vor dem Grab seiner Frau stehen. Er sah sich suchend um. Dann ging er langsam weiter. Er kam in meine Nähe. Dann sah er' mich, als ich mein Versteck verließ und auf den Weg sprang.

Hasting wurde aschfahl. Seine Lippen zuckten.

Zwei, drei Sekunden vergingen. Dann senkte Hasting langsam den Kopf. Leise, so leise, daß ich es kaum verstehen konnte, murmelte der Millionär: »Ja, ich war es. Ich habe Eileen ermordet.«

***

Er gab alles zu. Es war alles so gewesen, wie ich es vermutet hatte.

Das Motiv? Hasting hatte seit langem mit seiner Sekretärin ein Verhältnis. Sie hieß Madeline Kauder. Es war jenes Girl, daß ich schon einmal gesehen hatte, als es mit einem Sportwagen auf Hastings Grundstück aufgetaucht war, an jenem Tage, an dem ich Fletchers Stimme zum erstenmal durch das Telefon gehört hatte.

Das Mädchen hatte von dem Mord gewußt. Als wir Madeline Kauder verhörten, brach sie zusammen, gestand alles unter Tränen.

Warum er sich nicht einfach habe scheiden lassen, fragten wir den Millionär.

»Ich habe Eileen den Vorschlag gemacht«, war seine Antwort. »Aber sie hat sich geweigert, unter keinen Umständen war sie zu einer Scheidung bereit. — Und außerdem«, fügte der Mörder leise hinzu, »wäre ich nach der Scheidung völlig mittellos gewesen. Eileen gehörte unser ganzer Besitz. Sie hatte das Geld mit in die Ehe gebracht. Ich hatte keinen Cent. Sie wußte das und bestand auf Gütertrennung. Dennoch stellte mir Eileen ein Kapital zur Verfügung. Ich wollte spekulieren. Aber ich hatte kein Glück. Es ist mir nie gelungen, das Geld zu vermehren — zu eigenem Geld zu kommen.«

***

Als Wochen später vor dem Schwurgericht die Urteile verkündet wurden, sprach in New York fast niemand mehr von dem blauen Gesicht. Eine große Stadt, eine Riesenstadt wie New York, vergißt schnell. Was gestern noch eine Sensation und in aller Munde war, ist heute schon eine Geschichte, die der Vergangenheit angehört. Eine Geschichte, die die Zeitungsleute auf der vierten oder fünften Seite ihrer Blätter als kurze Meldung brachten.

Kurz war auch die letzte Zeitungsmeldung, die ich von dieser Geschichte las. Es waren nur drei oder vier Sätze. Und einer davon lautete:

Der siebenfache Mörder Morris Fletcher und der Ölmillionär Wallace Hasting wurden zum Tode verurteilt: Madeline Kauder wird für den Rest ihres Lebens hinter Zuchthausmauern wandern.

Nachdem ich das gelesen hatte, rief ich ein Beerdigungsinstitut an und gab einen Dauerauftrag. Ich veranlaßte, daß an jedem vierten Sonntag ein Strauß weißer Nelken auf Eileen Hastings Grab stehen sollte.

»Weiße Nelken, jawohl«, wiederholte das Girl, das den Auftrag notierte, am anderen Ende der Leitung. »Und die Rechnung an Sie?«

»Ja«, sagte ich, »die Rechnung an mich.«
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Jede Woche ein abgeschlossener Roman





